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  „When he knocked on my door und entered the room


  My trembling subsided in his sure embrace


  He would be my first man, and with a careful hand


  He wiped at the tears that ran down my face.“


  (Where the Wild Roses grow, irisches Volkslied)
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  2014


   


  Der Fremde tötete sie in der Nacht vor Beltane.


  Sie stand an der geöffneten Terrassentür des kleinen Ferienhauses und schaute in die mondhelle Nacht hinaus. Den ganzen Tag über war es für die Jahreszeit sehr heiß gewesen. Aber jetzt, kurz vor Mitternacht, hatte sich die Luft abgekühlt. Ein angenehmer Luftzug drang durch die offene Tür. Sie genoss es, wie dieser an der Innenseite ihrer Schenkel emporstrich, über ihren flachen Bauch bis hoch zu den Brustwarzen, die sich unter dem dünnen Stoff aufrichteten.


  Sie wusste, dass er dort draußen war, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte.


  Sie spürte es.


  Und obwohl eine dunkle Ahnung sie vor ihm warnte, wartete sie mit jeder Faser ihres Körpers auf ihn. Sacht bewegte der Wind die dünnen Vorhänge. Und plötzlich war er da.


  Sie zuckte zusammen. Ein Schauer rann über ihren Körper. Ihre Brustwarzen rieben an der Innenseite ihres Nachthemds. „Du bist gekommen“, sagte sie.


  Der Fremde schwieg.


  Hoch aufgerichtet stand er vor ihr, die Schultern zurückgenommen. Sein schönes Gesicht war bleich. In seinen sommerblauen Augen lag ein Ausdruck von unendlicher Qual und gleichzeitig von Leidenschaft. Er wollte sie, das spürte sie. Und er wusste, was es ihn kosten würde, sie zu lieben.


  Ihr Herz raste.


  Lange standen sie sich gegenüber und sahen sich an. Seine Lippen teilten sich. Sie zögerte, aber dann wich sie zurück und ließ ihn eintreten.


  Dicht vor ihr blieb er stehen. Er stöhnte unterdrückt, und obwohl die Qual in seinen Augen sich noch verstärkte, breitete er die Arme aus und zog sie an sich. Seine Muskeln waren hart, und als er die Arme um sie schlang, gaben ihre Knie nach. Sie fiel nicht, weil er sie hielt. Sanft hob er sie auf seine Arme, und dann trug er sie zum Bett.


  Der Mond übergoss alles mit einem feinen, silbrigen Schimmer – die Laken, die weißen Vorhänge und auch seine Schultern, seine Brust und seinen Bauch, als er sich nun das Hemd vom Leib streifte.


  Langsam beugte er sich über sie. Seine Fingerspitzen fanden den Weg unter ihr Nachthemd, und sie wimmerte vor Erregung und blankem Schrecken zugleich.


  „Ganz ruhig, muiañ-karet“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem streifte ihren Nacken.


  Zärtlich wanderte seine Hand an ihrem Bein hinauf. Sie lehnte sich zurück. Sie wollte die Augen schließen, doch sie konnte sich nicht von seinem gequälten Blick abwenden. Ein blaues Leuchten erschien in seinen Augen. Täuschte sie sich, oder zogen sich verschlungene, blaue Muster über seine Augäpfel und von dort aus über die Haut an Schläfe und Wange?


  „Was ist das?“, wisperte sie und legte eine Hand an seine Wange.


  Er schloss die Augen. Das blaue Leuchten erlosch und mit ihm verschwanden auch die Linien wieder. Sein Atem ging schwer. Sie ahnte, dass nicht allein seine Lust der Grund dafür war. Er kämpfte gegen etwas Düsteres an, das Besitz von ihm ergreifen wollte.


  Panik überkam sie. Sie wollte sich aufrichten, aber er war jetzt über ihr. Noch immer sanft drückte er sie in die Kissen zurück, seine Hand an ihrem Schenkel wanderte höher.


  „Keine Angst!“ Ganz leise war seine Stimme. Er öffnete die Augen wieder, so viel Leid stand nun in seinem Blick, dass ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog. Seine Linke ließ er auf ihrem Schenkel liegen, mit der Rechten strich er zärtlich über den Ansatz ihrer Brüste. Sie erzitterte.


  Sein Gesicht näherte sich dem ihren, sanft berührten sie seine Lippen.


  Ihre Beine öffneten sich, ohne dass sie ihnen den Befehl dazu gegeben hatte.


  „Nimm mich!“, keuchte sie.


  Und das tat er: Seine Rechte fand ihre Kehle. Und drückte zu ...


   


  Mit einem halb lustvollen, halb entsetzten Keuchen fuhr Rose aus dem Schlaf auf. Es war noch nicht einmal drei Uhr morgens, wie die Digitaluhr auf dem Nachtschrank ihr verriet. Schweißgebadet und mit einem heißen Prickeln zwischen den Beinen setzte sie sich hin.


  „Du musst es ja ganz schön nötig haben!“, murmelte sie zu sich selbst. Genau wie im Traum waren ihre Brustwarzen steinhart. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken.


  Vor drei Tagen waren sie und ihre beste Freundin Enora in dieses kleine Ferienhaus in der Süd-Bretagne gezogen. Und seitdem kehrte dieser Traum jede Nacht wieder.


  Rose lauschte in sich hinein. Ihr Herz klopfte noch immer heftig, und ihr war so heiß, als hätte sie gerade eben tatsächlich Sex mit einem Fremden gehabt. Sie zog ihr kurzes Nachthemd tiefer und musste lächeln, weil sie diese dumme Angewohnheit, ohne Höschen ins Bett zu gehen, einfach nicht ablegen konnte.


  Serge allerdings hatte es gefallen.


  Rose verbannte diesen kurzen Gedanken an den Ex aus ihrem Kopf. Etwas in ihrem Innersten erzitterte. Kurz – sehr kurz – hatte sie das Gefühl, diesen Fremden aus dem Traum seit einer Ewigkeit zu kennen.


  Wenn sie die Augen schloss, schien ihr sein Gesicht so unendlich vertraut zu sein – die blassen Züge mit der markanten Nase, die lockigen, schwarzen Haare, die sommerblauen Augen, in deren Blick so viel Schmerz lag.


  Sie atmete ein paarmal tief durch, dann kramte sie in ihrem Gedächtnis herum, aber vergeblich. Sie hatte diesen Fremden noch nie zuvor gesehen. Hoffentlich, dachte sie, war er nichts weiter als ein Produkt ihrer Fantasie. Denn wenn das nicht der Fall sein sollte, dann gab es nur eine andere Erklärung, nämlich die, dass der Fremde Teil ihres früheren Lebens gewesen war. Des Lebens, an das sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte. Vor zweieinhalb Jahren war es gewesen, als sie mit ihrer Familie – ihren Eltern und dem zwei Jahre jüngeren Bruder – einen Segelausflug vor den schottischen Inseln gemacht hatte. Das Boot war in einen Sturm geraten und gesunken. Nur Rose hatte sich ans Ufer der Isle of Man retten können. Seitdem konnte sie sich an nichts erinnern, das vor dem Segeltörn passiert war: Nicht einmal ihren eigenen Namen hatte sie gewusst. Zum Glück hatte ihre beste Freundin Enora, die zu diesem Zeitpunkt ebenfalls Urlaub in Schottland gemacht hatte, Rose identifiziert und sie nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus mit nach Hause genommen. Enora war es auch gewesen, die Rose sämtliche Einzelheiten aus ihrem bisherigen Leben erzählt hatte: angefangen von ihrem eigenen Namen, Rose Martin, über die Tatsache, dass sie Historikerin war und sich auf antike Webtechniken und Textilien spezialisiert hatte. Dass sie im Moment leider keinen Job hatte. Dass sie eine kleine Wohnung in Paris besaß, die ziemlich spärlich möbliert war, weil sie sie erst wenige Tage vor dem verhängnisvollen Urlaub gekauft hatte.


  All diese Dinge geisterten Rose jetzt durch den Kopf, aber sie schob diese Gedanken von sich und blies sich gegen die vom Traum noch erhitzte Stirn.


  „Du hast es echt nötig“, murmelte sie erneut. Sie konnte lange nicht wieder einschlafen.


   


  „Glaubst du, dass dieser Ort irgendwelche magischen Kräfte hat?“, fragte Rose Enora beim Frühstück.


  Ihre Freundin verschluckte sich an ihrem Kaffee. Hustend stellte sie die Tasse zurück auf den Tisch. „Wie bitte?“, japste sie. Ihr herzförmiges Gesicht mit den großen, braunen Augen war puterrot angelaufen.


  Rose klopfte ihr auf den Rücken. Als Enora sich wieder im Griff hatte, fragte sie: „Wovon sprichst du, bitte schön?“ Sie hatte die schmal gezupften Brauen gerunzelt. Ihr langes, ganz glattes, blondes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft. Im Gegensatz zu sonst zog Enora es im Urlaub vor, sich weder richtig zu frisieren noch groß zu schminken, und jetzt wirkte sie deswegen fast ein bisschen jungenhaft. In Paris verbrachte sie einen Großteil ihrer Freizeit mit ausgiebigem Kampfsport- und Boxtraining, was man ihrem muskulösen, wenn auch kaum einen Meter fünfzig großen Körper ansah.


  „Ach, nur so.“ Rose rührte in ihrem Kaffee und überlegte, was sie jetzt sagen sollte. Gewöhnlich hatte sie keine Probleme damit, mit Enora über Männer zu reden, im Gegenteil. Wie oft hatten sie gemeinsam von sexy Kerlen geschwärmt, die ihnen über den Weg gelaufen waren? Aber irgendwie verspürte Rose einen ziemlichen Widerwillen, Enora von dem Fremden aus ihrem Traum zu erzählen. Darum murmelte sie ausweichend: „Seit wir hier sind, träume ich komisch. Liegt vielleicht daran, dass wir heute Beltane haben.“


  „Komisch“, echote Enora.


  „Na ja ...“ Rose spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  Enora durchschaute sie. „Sag nicht, du hast feuchte Träume!“ Sie legte beide Hände um ihre Tasse. „Eigentlich hatten wir geplant, dass du hier in der Bretagne über Serge hinwegkommen sollst. Erotische Träume vom Ex waren nicht abgemacht, meine Liebe!“


  Ihr Ex.


  Rose zuckte zusammen, als sie den Namen hörte. Serge und sie waren ungefähr ein halbes Jahr lang ein Paar gewesen – bis Rose vor drei Wochen mit ihm Schluss gemacht hatte. Aus irgendeinem Grund war er nicht der Richtige für sie gewesen. Bisher war kein Mann, mit dem sie etwas angefangen hatte, der Richtige gewesen, und diese Erkenntnis hatte Rose in eine beginnende Depression gestürzt. Als sie angefangen hatte, davon zu faseln, dass es irgendwo dort draußen womöglich einen Mann gab, den sie liebte und an den sie sich nur nicht erinnern konnte, hatte Enora vorgeschlagen, Urlaub in der Bretagne zu machen. Vor drei Tagen waren sie gemeinsam in Roses klapperigem Renault von Paris aus hierher gefahren.


  Jetzt versuchte Rose sich Serges Gesicht vorzustellen, aber es wurde überlagert. Von leuchtend blauen Augen und schwarzen Locken.


  In ihrem Körper prickelte es schon wieder.


  Enora stellte ihre Tasse ab. „Du liebst ihn noch immer“, sagte sie.


  Rose brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass ihre Freundin von Serge sprach. „Natürlich nicht!“, behauptete sie. Willentlich verbannte sie die Züge des schwarzhaarigen Fremden aus ihrem Gedächtnis. Wie alt war sie eigentlich? Von einem sexy Fremden zu träumen war ja eine Sache, aber sich dann auch noch vor Sehnsucht nach ihm verzehren? Sie benahm sich ja wie ein Teenager!


  Enora lächelte, und wie so oft hatte Rose das Gefühl, dass ihre Freundin sie durchschaute. „Die gute, alte Rose! Wieder auf der Suche nach Mr. Right?“


  Rose schwieg. Sie war kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag, zum Kuckuck! Sie hatte einige One-Night-Stands gehabt und auch den ein oder anderen festen Freund. Auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte: Vor dem Segelunfall war das mit Sicherheit nicht anders gewesen. Aber bisher hatte kein Mann das Loch in ihrem Herzen füllen können. Bei Serge hatte sie erst gedacht, dass er es schaffen würde, aber genau wie bei allen anderen hatte sie nach wenigen Wochen festgestellt, dass er nicht derjenige war, nach dem sie suchte.


  Mr. Right!


  Wieder erschienen die blauen Augen des Fremden vor ihr.


  „Und wenn!“, murmelte sie. Sie hatte keine Lust auf dieses Thema. „Was haben wir heute vor?“, fragte sie darum ausweichend.


  Enora schüttelte sanft den Kopf. Auf ihren Lippen erschien ein ziemlich gemeines Grinsen. „Nee, meine Liebe! Erst Andeutungen von einem heißen Traum machen und dann kneifen gilt nicht! Raus mit der Sprache! Ich will alle schmutzigen Details wissen!“


  Rose nahm ihre Kaffeetasse und versenkte die Nase darin. Sie wusste, dass Enora nicht locker lassen würde, bis sie ihr wenigstens ein paar Einzelheiten verraten hatte. „Er kommt zu mir“, murmelte sie dumpf und deutete zu der Wand, hinter der ihr Zimmer lag. „Hierher ins Ferienhaus. Er kommt einfach rein, und dann ... nimmt er mich.“ Sie räusperte sich und trank einen langen Schluck. Allein es auszusprechen fühlte sich heiß an.


  „Nett!“, kommentierte Enora. Ihr Blick war jetzt ganz aufmerksam auf Rose gerichtet. „Ist es wenigstens gut?“


  Rose dachte an das Verlangen, das sie in ihrem Traum empfunden hatte. An das Bedürfnis, sich diesem Unbekannten hinzugeben, den brennenden Wunsch, ihn zu spüren, auf sich, in sich. Mechanisch nickte sie, und ihre Wangen wurden schon wieder heiß.


  Enora lachte laut. „Sag jetzt aber nicht, dass du deine Koffer packen und zurück nach Paris willst!“, rief sie aus. Sie dachte eindeutig immer noch, dass Rose von Serge träumte.


  Rose stellte die Kaffeetasse weg und schüttelte den Kopf. „Lieber nicht!“, sagte sie. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass sich ihr hier an diesem Ort eine reelle Chance bot, den rabenhaarigen Fremden aus ihrem Traum leibhaftig zu treffen.


  Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Was für ein alberner Gedanke!


   


  Nach dem Frühstück verkündete Enora, dass sie dringend ein paar Besorgungen machen müsse. Ohne weitere Erklärungen verließ sie das Ferienhaus, und Rose schaute ihr verwundert hinterher. Eigentlich hatten sie vorgehabt, heute ans Meer zu gehen oder nach Carnac zu fahren. Rose machte sich jedoch nicht allzu viele Gedanken über die unerwartete Planänderung ihrer Freundin, denn Enora konnte sehr sprunghaft sein. Stattdessen beschloss sie, ein bisschen zu lesen. Das Ferienhaus hatte eine recht ansehnliche Bibliothek, die im Wohnzimmer in einem alten Bauernschrank stand. Die meisten Bücher schienen aus dem 19. Jahrhundert zu stammen und handelten von der Geschichte der Kelten und von den berühmten Menhiren, die hier in der Gegend überall herumstanden. Rose ließ ihre Finger die Buchrücken entlangwandern, bis sie auf ein uraltes Tagebuch stieß. Neugierig zog sie es heraus und setzte sich damit in einen der gemütlichen, mit geblümtem Chintz bezogenen Sessel.


  Als sie es aufschlug, sah sie, dass hier jemand Notizen über eine Schlacht aus dem Jahr 56 vor Christus gemacht hatte. Mit hastiger Schrift, die Rose ein wenig an ihre eigene Sauklaue erinnerte, hatte jemand die uralten Ereignisse niedergeschrieben. Rose las sich schnell fest. Sie erfuhr, dass Julius Cäsar mit seinen Truppen Erdeven, das Dorf, in dem sie ihren Urlaub verbrachten, überfallen und belagert hatte und dass es zu einer blutigen Schlacht zwischen den Römern und den keltischen Dorfbewohnern gekommen war. Eine örtliche Legende erzählte davon, dass das Blut der gefallenen Kelten die Erde getränkt hatte und seitdem die Wildrosenbüsche unten am Weiher nicht mehr weiß blühten, sondern dunkelrot.


  Blutrote Wildrosen. Nachdenklich starrte Rose auf den runden Flickenteppich, der in der Mitte des Raumes auf den Holzdielen lag. Dann blätterte sie um. Eine Zeichnung sprang ihr ins Auge. Ein ziemlich ungeordneter Haufen keltischer Krieger, allen voran ein einzelner Mann, stand starren römischen Schlachtreihen gegenüber. Hell leuchteten seine blauen Augen, und die schwarzen Haare wehten im Wind. Sein Gesicht war mit einem Muster aus blauen Linien überzogen. Ein Muster, das genauso aussah wie das aus ihrem Traum ...


  Ihr Herz begann zu klopfen. Sie hob den Kopf und starrte aus dem Fenster. Kurz schien Schlachtenlärm an ihr Ohr zu dringen. Sie glaubte, das Klirren von Schwertern zu hören, die Schreie von Verwundeten und Sterbenden. Eine Frauenstimme schrie hoch und schrill einen Namen.


  „Alan!“


  Im nächsten Moment waren die Geräusche fort. Rose bemerkte, dass ihre Wangen tränennass waren.


  Energisch wischte sie sich über das Gesicht.


  Was war nur plötzlich mit ihr los?


   


  Sie träumt von ihm.


  Der Gedanke stand so überdeutlich in Glynis’ Geist, als hätte die Göttin Morgana persönlich ihn ihr eingegeben.


  Die Magie der Rosen an diesem Ort beginnt, ihre Wirkung zu entfalten.


  Glynis ließ das Amulett sinken, das sie eben betrachtet hatte. Ihr Blick wanderte durch das Fenster ihrer kleinen Hütte hinaus auf den Weiher, dessen Anblick sie so unendlich viele Jahre lang hatte entbehren müssen. Die blutroten Blüten der Wildrose leuchteten. Bei ihrem Anblick glitt ein feines Lächeln über Glynis’ Gesicht. Sie strich sich eine lange, schneeweiße Haarsträhne aus den Augen und klemmte sie hinter das Ohr. Müde war sie geworden in den vergangenen einhundertsechsundzwanzig Jahren. Es wurde Zeit, dass sie sich endlich beeilte, wenn sie in ihrem Leben die Aufgabe noch beenden wollte, die sie sich selbst auferlegt hatte.


  Eine schlanke, rote Katze betrat den niedrigen, leicht nach Herdfeuer riechenden Raum und strich ein paarmal um Glynis’ Beine. Glynis beugte sich zu ihr herab und kraulte ihr sanft den Kopf, aber gleich darauf wandte sie sich wieder dem Amulett zu. Es war rund, aus Silber gearbeitet und besaß sechs Fassungen für Edelsteine, die alle leer waren.


  „Blut und Silber und Rosen“, sagte sie zu der Katze. „Bald ist es so weit. Bald wird Alan kommen.“


   


  „Was liest du?“


  Enora war auf einmal da, Rose hatte sie gar nicht kommen hören. Erschrocken drehte sie sich um und klappte dabei das Buch zu.


  Ihre Freundin nahm es ihr aus der Hand und starrte auf den Einband. Täuschte sich Rose, oder zuckte sie dabei kurz zusammen? „Geschichte?“, murmelte Enora. „Wie langweilig!“


  Rose war drauf und dran, ihr zu widersprechen, aber sie presste nur die Lippen zusammen und dachte an den Kelten auf dem Bild. Er sah dem geheimnisvollen Unbekannten aus ihrem Traum sehr ähnlich. Als hätte sie das Bild früher schon einmal gesehen und ihn einfach in ihren Traum eingebaut.


  Endlich bemerkte Enora Roses nasse Wangen. „Ach du Scheiße!“, stieß sie hervor und legte das Buch fort. „Ein Anflug von Weltschmerz?“ Sie strich Rose sanft über eine Schulter. „Du hast selbst gesagt, dass Serge nicht der Richtige ist, Schätzchen. Dann solltest du langsam auch mal damit aufhören, ihm hinterherzutrauern!“


  Rose wischte sich über die Nase. „Hast ja recht“, murmelte sie und verschwieg, dass sie eigentlich gar nicht wegen Serge heulte. Tief in ihr drin fühlte es sich an, als habe sie schlimmen Liebeskummer. Und zwar nicht wegen ihres Ex. Sondern wegen dieses Kelten aus ihrem Traum ...


  Wie bescheuert! Sie unterdrückte einen tiefen Seufzer.


  Enora rümpfte die Nase. „Schluss damit!“, ordnete sie an. „Ich habe im Internet eine nette kleine Boutique in Carnac gefunden. Wenn ich es anders nicht schaffe, dich von diesem Blödmann abzulenken, gibt es nur noch einen Weg: Extremshopping!“ Sie packte Roses Hand und zerrte sie mit einer solchen Kraft auf die Füße, dass Rose beinahe über die Kante des bunten Flickenteppichs gestolpert wäre. „Los!“, befahl Enora. „Anziehen! Und dann auf in den Kampf!“


   


  Die Boutique, von der Enora gesprochen hatte, war tatsächlich nett. Sie gefiel Rose sogar so gut, dass sie darüber für eine Weile ihren Traum vergaß. Die Boutique wurde von einer jungen Frau geführt. Sie hatte wilde, dunkelrote Haare und ein silbernes Piercing im Nasenflügel. Sie half Enora und Rose, sich durch das kleine Sortiment aus Sommerkleidern zu probieren, und sie beriet die beiden gekonnt. Am Ende ihres Einkaufs hatte sich Enora für ein schmal geschnittenes, dunkelblaues Etuikleid entschieden, und Rose schwankte zwischen einem luftigen Etwas in strahlendem Weiß und einem ziemlich mädchenhaften Kleid mit einem Rosenmuster.


  „Wenn du mich fragst“, sagte Enora und hielt beide Kleidungsstücke rechts und links von ihrem Gesicht in die Höhe, „dann ist es ganz einfach.“ Sie machte eine dramatische Pause und fügte mit einem Grinsen hinzu: „Beide!“


  Die junge Verkäuferin kam näher. Übermütig sagte Enora zu ihr: „Rose hatte vergangene Nacht den perfekten Sex. Das muss gefeiert werden, finden Sie nicht auch?“


  Die junge Verkäuferin warf Rose einen Blick zu, dann nickte sie unsicher. Sie war sich ganz offensichtlich nicht klar darüber, ob sie veralbert wurde oder nicht.


  „Also, ehrlich, Enora!“ Rose verdrehte die Augen. Ihre Freundin liebte es, Menschen zu schockieren. Dass sie dabei nur allzu oft auch Rose in Verlegenheit brachte, schien sie nicht im Geringsten zu stören.


  Die junge Frau fing sich schneller als Rose. „Schön für Sie“, sagte sie mit geschäftsmäßiger Stimme. „Dann also beide?“


  Enora nickte an Roses Stelle und gab der jungen Frau die Kleider. Als die damit zur Kasse ging, funkelte Rose Enora an. „Das war ja wohl megapeinlich!“, zischte sie.


  Enora lachte.


  „Es war nur ein Traum!“, hörte Rose sich flüstern. „Ich kenne nicht mal einen Kerl mit schwarzen Haaren und blauen Augen. Wahrscheinlich habe ich ihm mir nur ...“


  Sie kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn Enora unterbrach sie. „Schwarze Haare? Blaue Augen?“, fragte sie erstaunt. „Das heißt, du hast gar nicht von Serge geträumt?“


  Rose schüttelte den Kopf. „Der Typ in meinem Traum war so ein ...“, sie zögerte, es zu sagen, es klang in ihren eigenen Ohren völlig verrückt, „... so ein Kelte“, lächelte sie befangen. „Wie der auf dem Bild.“


  Sie hatte geglaubt, Enora würde sich jetzt über sie lustig machen, aber stattdessen wirkte ihre Freundin eher erschrocken. Sie rang nach Worten, fand aber keine. Schließlich wandte sie sich mit einer brüsken Bewegung an die Verkäuferin. „Das wäre dann alles.“


  Verwundert starrte Rose Enora an. Was war das denn gewesen? Rose nahm ihr Portemonnaie, ging an die Kasse und wollte eben bezahlen, als ihr Blick auf ein kleines Regal neben der Ladentür fiel. Es war vollgestellt mit Souvenirs, hauptsächlich billigem Schmuck und kleinen Nachahmungen von Menhiren, die ein bisschen so aussahen wie Obelix’ Hinkelsteine. Darunter befand sich eine Reihe Briefbeschwerer in Form heller Granitsteine. In jeden war eine Triskele eingraviert, eines dieser keltischen Symbole, das aus drei ineinander verschlungenen Spiralen bestand.


  Ohne zu wissen warum, nahm Rose einen dieser Briefbeschwerer zur Hand. Er war schwer, ein massiver Granitblock, den das Meer in Jahrtausenden rund geschliffen hatte. Die Triskele war sorgsam gearbeitet. „Der kommt dazu“, sagte Rose und legte den Briefbeschwerer zu den beiden Kleidern auf den Kassentresen.


  Erneut schaute sie in Enoras Richtung. Warum nur war ihre Freundin so verblüfft gewesen, als sie ihr von dem Kelten erzählt hatte? Es gelang ihr, Enoras Blick zu erhaschen. Ihre Freundin schien die Angelegenheit allerdings schon wieder vergessen zu haben. Sie grinste breit. „Weißt du was?“, sagte sie, nachdem sie mit ihren Tüten hinaus auf die Straße getreten waren. „Jetzt brauche ich dringend was richtig Heißes!“


   


  In dem kleinen Café gleich um die Ecke versuchte Rose Enora auf ihr sonderbares Verhalten in der Boutique anzusprechen. Aber vergeblich. Enora behauptete, Rose müsse sich getäuscht haben. Sie habe sich einfach nur darüber gewundert, dass Rose nicht mehr von Serge träume. Rose kaufte ihr das nicht ab, aber sie wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, weiter nachzubohren. Wenn Enora nicht mit der Sprache herausrücken wollte, brauchte man schon Foltermethoden, um sie zum Reden zu bringen.


  Nachdem die beiden Frauen in ihr Ferienhaus zurückgekehrt waren, beschloss Rose, einen kleinen Spaziergang zum Weiher zu machen, der direkt unterhalb ihres Gartens lag. Sie fragte Enora, ob sie mitkommen wolle, aber die streifte sich stöhnend ihre hochhackigen Designerschuhe von den Füßen.


  „Nimm’s mir nicht übel, Liebes, aber ich mache heute keinen einzigen Schritt mehr!“, ächzte sie. Sie hatte eine dicke Blase am großen Zeh. Mit missmutigem Gesichtsausdruck untersuchte sie diese.


  Rose unterdrückte ein gehässiges Grinsen. „Wer hat neulich noch gesagt, die laufen sich ein?“


  Enora rümpfte die Nase. „Dachte ich ja auch“, schmollte sie.


  „Stimmt nicht! Du hast sie einfach anderthalb Nummern zu klein gekauft.“


  „Waren eben die letzten“, murrte Enora. Rose grinste nur, und da winkte sie ab. „Geh allein, Süße.“ Ein anzügliches Grinsen huschte über ihr Gesicht. „Aber lass dich nicht von blau angemalten Kelten vernaschen!“


  Erst als sie den Weiher schon fast erreicht hatte, fiel Rose ein, dass sie die blauen Muster auf dem Gesicht des Kelten Enora gegenüber mit keinem Wort erwähnt hatte.


   


  Der Weiher lag malerisch-verwunschen zwischen Wildrosenhecken, alten Buchen und raschelndem Schilf. Ein schmaler Pfad, der direkt hinter dem Ferienhaus begann, umrundete ihn. Ganz in der Nähe des Ferienhauses gab es eine uralte, völlig verfallene Hütte, in der es spuken sollte. Das zumindest hatte die Vermieterin erzählt, die Rose und Enora den Hausschlüssel überreicht hatte. „Genau an dieser Stelle“, hatte sie geraunt, „hat einmal das keltische Dorf gestanden, das Cäsar mit seinen Legionen überfallen hat. Es heißt, dass die Priesterin des Dorfes seitdem als Geist herumspukt, weil sie keinen Frieden finden kann.“


  Als Rose in den schmalen Pfad einbog, atmete sie tief durch. Ein paar Enten schwammen auf dem Wasser, in den Bäumen lärmten Spatzen. Es roch so intensiv nach Wildrosen, dass ihr fast schwindelig davon wurde. Die Büsche blühten tatsächlich dunkelrot. Fasziniert betrachtete Rose sie. Sie hatte noch nie zuvor so dunkle Wildrosen gesehen, sondern immer nur weiße oder rosafarbene. Ob das Blut der in der Schlacht gegen die Römer gefallenen Kelten sie tatsächlich gefärbt hatte?


  Rose blieb stehen, weil sie sich dumm vorkam. Es war schließlich nur eine Legende! Blut konnte keine Blüten färben – schon gar nicht für mehr als zweitausend Jahre.


  Da ist ein Durchlass in der Hecke ...


  Der Gedanke kam ihr so plötzlich, dass sie zusammenzuckte. Sie war noch nie zuvor hier gewesen, und trotzdem war sie sich ganz sicher, dass sich irgendwo ganz in der Nähe ein Durchlass befinden musste. Suchend schaute sie sich um.


  Und tatsächlich! Eine kaum schulterbreite Lücke klaffte in der Dornenhecke. Rose zwängte sich hindurch und fand sich am Ufer des Weihers wieder. Weiches Moos wuchs unter ihren Füßen. Die dornigen Zweige der Wildrosen bildeten ein schützendes Dach.


  Verwundert ließ Rose sich in das Moos sinken. Mit den Fingerspitzen berührte sie die Wasseroberfläche und sah den Kreisen zu, die dabei entstanden. Sie breiteten sich immer weiter aus, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen waren. Der Duft der Rosen hüllte Rose ein, und plötzlich waren Bilder und Stimmen in ihr. Sie sah sich selbst in diesen Weiher springen. Sie hörte eine lachende Männerstimme, die rief: „Warte, du Biest!“ Und dann spürte sie Hände auf ihrem nackten Körper ...


  Mit einem Ruck tauchte sie aus dieser Vision auf und bemerkte, dass ihr Gesicht schon wieder nass war. Sie strich sich über die Wangen. Halb erwartete sie, Wassertropfen an den Fingerspitzen zu fühlen, so realistisch war das Bild von eben gewesen. Aber es waren keine Wassertropfen, sondern Tränen. Schon wieder weinte sie. Warum bloß?


  Zitternd holte sie Luft. Plötzlich fühlte sie sich einsam und unvollständig. So, als hätte sie früher jemanden gekannt und aus ganzem Herzen geliebt, ihn dann aber verloren.


  Sie umklammerte ihre Knie. Bekam sie jetzt etwa eine waschechte Depression? Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, aber es kamen immer neue nach.


  „Hör auf zu flennen!“, murmelte sie durch zusammengebissene Zähne. Und als das nichts nützte, stand sie auf. Sie zwängte sich durch den Durchlass zwischen den Dornenranken und verließ diesen sonderbaren Ort.


   


  Sie schlenderte den schmalen Pfad entlang zurück zum Ferienhaus, und als sie dessen Gartenzaun schon sehen konnte, fiel ihr Blick auf das Häuschen, das zwischen den wuchernden Wildrosen kauerte, als habe es sich nachträglich dort hingedrängt. Sonderbar, dachte Rose. Das Häuschen sah bei weitem nicht so verfallen aus, wie sie nach den Erzählungen ihrer Vermieterin geglaubt hatte. Ein schlichtes Reetdach, nur ein einziges Stockwerk – das Häuschen sah beinahe so aus, als stamme es aus keltischer Zeit. Sogar einen Stall gab es, aus dem zwei Pferde und eine Milchkuh herausschauten.


  Wie das Ferienhaus auch hatte es einen aus Weidenruten geflochtenen Gartenzaun und dahinter wucherte blau leuchtende Akelei bis fast in die niedrige Haustür hinein. Der Duft der kleinen Blüten vermischte sich mit dem der Wildrosen. Eine schlanke, rothaarige Katze saß auf einer Bank neben dem Rosenstrauch. Als sie Rose bemerkte, starrte sie sie neugierig an. Unter dem Blick ihrer leuchtend grünen Augen kam sich Rose nackt vor.


  Unschlüssig blieb sie stehen.


  Alle Fenster standen offen, weiße Vorhänge wehten im Wind, und von drinnen war leiser Gesang zu hören. Eine Frauenstimme sang eine Melodie, die Rose vertraut vorkam.


  „From the first day I saw her I knew she was the one As she stared in my eyes and smiled For her lips were the colour of the roses That grew down the River, all bloody and wild ...“


  Rose legte eine Hand auf die Gartenpforte. Die Sonne hatte das alte Holz erwärmt. Es fühlte sich unter ihren Fingern so glatt an wie ein Stück Seife. Im Inneren der Hütte klapperte Geschirr, dann sang die Frauenstimme:


  „When he knocked on my door and entered the room My trembling subsided in his sure embrace ...“


  Den Rest der Strophe summte sie.


  Rose kannte das Lied. Nick Cave hatte es zusammen mit Kylie Minogue gesungen, aber Rose wusste, dass es sich dabei um ein sehr altes Volkslied handelte.


  „Ist da wer?“ Die Frau in der Hütte musste sie gehört haben, denn nun kam sie an das offene Fenster und warf einen Blick heraus. „Oh!“, sagte sie. „Besuch! Wie schön! Ich habe sehr lange auf dich warten müssen!“


  Rose waren diese sonderbaren Worte nicht ganz geheuer. Warum nur hatte die Vermieterin ihnen nicht gesagt, dass es eine offenbar ziemlich verschrobene Nachbarin gab? Rose wollte schon sagen, dass sie weitermusste, aber etwas hielt sie davon ab. Die Frau in dem Häuschen wirkte sonderbar alterslos. Sie hätte fünfzig sein können oder siebzig – oder zweihundert, schoss es Rose durch den Kopf. Ihre Haut war durchzogen von ungezählten, feinen Falten und wirkte trotzdem makellos, wie aus Porzellan. Lange, schneeweiße Haare waren zu einem Zopf geflochten, und die hellgrauen Augen unter dem Pony schauten Rose durchdringend und freundlich an.


  Spontan hatte Rose das Gefühl, diese Augen schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Sie räusperte sich. „Nein“, sagte sie, als sich die Tür der Hütte öffnete und die Frau herauskam. „Ich bin hier nur zufällig ...“


  Sie verstummte. Die Frau trat durch die Gartenpforte und blieb direkt vor ihr stehen. Sie war schlank, gekleidet in ein Gewand aus Leinen, das ebenso aus der Zeit gefallen zu sein schien wie die Hütte selbst. Rose sah bunte Borten an Ausschnitt und Ärmeln, wie sie sie selbst schon für ein Museum für keltisches Alltagsleben rekonstruiert hatte. Offenbar war die Frau eine Traditionalistin, dachte sie.


  Die Frau war größer als Rose. Ihre schmalen, etwas zu blassen Lippen teilten sich, schlossen sich wieder. Die Fältchen um ihre Augen wurden tiefer, als sie lächelte.


  „Es gibt keine Zufälle, mein liebes Kind!“, sagte sie und fügte hinzu: „Ich wusste, dass du mich an Beltane finden würdest.“


  Rose schluckte. Und schwieg.


  Die Frau wies auf ihre Eingangstür. „Komm doch herein! Ich wollte mir gerade einen Tee machen. Vielleicht hast du ja Lust, mir ein bisschen Gesellschaft zu leisten.“ Sie duzte Rose mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass die sich ärgerte. Für einen Moment kam sie sich vor, als sei sie wieder neun Jahre alt und die Welt noch voller Magie.


  Die alte Frau war bereits auf dem Weg nach drinnen, als ihr etwas einfiel. Mit der Hand schlug sie sich gegen die Stirn. „So was!“, rief sie aus. „Da hätte ich doch glatt vergessen, dass du diesmal meinen Namen nicht kennst! Wie dumm von mir!“ Sie wandte sich wieder zu Rose um. „Ich bin Glynis. Glynis Bertrand.“ Sie streckte den Arm aus, und Rose ergriff ihre schmale, trockene Hand.


  „Rose Martin“, stellte sie sich vor.


  Mme Bertrand nickte, als hätte sie das längst gewusst. Rose musste daran denken, wie sie behauptet hatte, sie habe auf Rose gewartet. Mme Bertrand breitete die Arme aus, dann wies sie auf die Tür zu ihrem Häuschen. „Komm, meine Liebe! Herein mit dir!“ Und ohne weitere Umschweife schob sie Rose ins Innere. Drinnen fielen Rose vor Staunen beinahe die Augen aus dem Kopf. Hier sah es allen Ernstes genauso aus wie in der Rekonstruktion eines uralten Wohnhauses: eine niedrige Decke, die Wände vom Herdfeuer rußgeschwärzt, der Boden mit groben Holzdielen belegt. Es roch aromatisch nach Kräutern und Räucherwerk und auch ein bisschen nach gepökeltem Schweinefleisch. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Rose sah einen eisernen Herd und ein Regal voller kupferner Töpfe und Pfannen. Von der Decke hingen Weidenkörbe mit Obst und Gemüse und Bündel getrockneter Kräuter. Auf dem Ofen dampfte ein Kessel vor sich hin, und eine Teekanne mit Rosenmuster, die irgendwie nicht so recht in das keltische Ambiente passen wollte, stand schon bereit. Zwei ebenfalls mit Rosen verzierte Tassen standen daneben und warteten auf ihren Einsatz.


  „Sie erwarten Besuch“, sagte Rose. „Ich ...“


  Mme Bertrand griff nach Roses Arm und drückte ihn mit erstaunlicher Kraft. „Nein, nein. Kein Besuch“, sagte sie und nahm den Wasserkessel vom Feuer.


  Rose wies auf die zweite Tasse. „Aber für wen ...“


  „Für dich, meine Liebe!“ Mme Bertrand strahlte. Sie goss den Tee auf. Ein intensiver Geruch nach Kräutern durchzog den niedrigen Raum und weckte Erinnerungen in Rose. Plötzlich hatte sie das Gefühl, schon einmal in diesem Häuschen gewesen zu sein. Der Geruch der Kräuter war ihr so vertraut, dass sie verwundert den Kopf schüttelte.


  Mme Bertrand sah es und lächelte nur. „Setzen wir uns doch“, sagte sie. Sie wies auf einen Tisch, um den mehrere Stühle und Hocker aus grob gezimmertem Holz standen. Als Rose saß, fiel ihr Blick auf eine Art Schreibtisch, der in der Hütte ähnlich deplatziert wirkte wie das Rosengeschirr. Auf diesem Schreibtisch lag ein Anhänger aus Silber mit sechs leeren Fassungen für Edelsteine.


  „Oh!“, entfuhr es Rose. „Sie sind Goldschmiedin?“ Sie fand keine andere Erklärung für die Existenz dieses halbfertigen Schmuckstücks.


  „Nur in meinem geheimen Leben“, sagte Mme Bertrand rätselhaft und stellte Teekanne und Tassen auf den Tisch. Sie nahm das Tee-Ei aus der Kanne und goss dann die beiden Tassen voll. Erneut breitete sich der aromatische Duft der Kräuter aus und mischte sich mit dem des Räucherwerkes. Rose setzte sich, und als sie aus reiner Höflichkeit einen Schluck von dem bitteren Tee trank, murmelte Mme Bertrand etwas in ihre eigene Tasse. Rose stellte verblüfft fest, dass sie irgendwann in ihrem Leben vor dem Segelunfall ein wenig Bretonisch gelernt haben musste, denn sie wusste, dass die Worte „In unserer Zeit ...“ bedeuteten. Den Rest allerdings verstand sie nicht. „Wie bitte?“, fragte sie.


  Mme Bertrand sah von ihrer Tasse auf und lächelte. „Ach, nichts! Das war nur ein alter bretonischer Segensspruch.“


  Rose blickte zu dem Schreibtisch. „Darf ich mir das Amulett einmal ansehen?“, fragte sie.


  „Natürlich!“ Mme Bertrand stellte ihre Tasse fort.


  Rose ging zum Schreibtisch und starrte auf die Kette. Sie hatte gerade die Hand nach dem silbrigen Schmuckstück ausgestreckt, als ihr Blick auf ein gerahmtes Foto fiel, das direkt neben der Kette stand, aber so gedreht war, dass sie es vom Tisch aus nicht hatte einsehen könne.


  Vor Schreck erstarrte sie.


   


  Fassungslos blickte Rose auf das Gesicht der Frau, die auf diesem Foto zu sehen war. Ihr Herz fing an zu rasen. Sie schaute hoch, suchte den Blick von Mme Bertrand, doch die alte Dame war dabei, Kekse auf einem Teller zu arrangieren. Sie war völlig in ihre Tätigkeit versunken und achtete nicht darauf, was Rose tat.


  Roses Blick wanderte wieder zu dem Foto. Ihr war schlecht. Die Frau auf der vergilbten Fotografie trug ein altmodisches Kleid, wie es in den ersten Jahren des vergangenen Jahrhunderts Mode gewesen war, 1910 oder 1912 vielleicht. Die Haare der Frau waren zu einem kurzen Bob geschnitten. Das Gesicht der Frau jedoch ... bei seinem Anblick revoltierte Roses Magen.


  Es war das Gesicht, das sie jeden Morgen sah, wenn sie in den Spiegel blickte.


  Die Frau auf dem Foto war sie selbst!


   


  „Das ist einfach unmöglich!“, murmelte sie und machte damit Mme Bertrand auf sich aufmerksam.


  Die alte Frau schaute von ihrem Gebäck auf. „Was meinst du, meine Liebe?“


  Rose drehte sich zu ihr um und deutete auf das Foto. „Ich ...“ Sie konnte nicht weiterreden, weil ihr die Stimme versagte.


  „Ach!“ Mme Bertrands Mund formte sich zu einem kleinen, runden O. Eilig stellte sie die Gebäckdose zur Seite und eilte zu Rose an den Schreibtisch. „Das ist ... nichts.“ Sie nahm das Foto, zog eine Schublade auf und warf es hinein. Energisch schloss sie die Lade wieder.


  Die dünne, rote Katze betrat die Hütte, marschierte quer durch den Raum und sprang auf etwas, das aussah wie ein Strohsack, ihr vermutlich aber als Bett diente. Sie ließ ihren Blick einmal durch den Raum schweifen, als wollte sie zeigen: Hier drinnen ist sowieso alles unter meiner Würde!


  In Roses Kopf kreisten die Gedanken. Sie wollte etwas sagen, aber es ging nicht. Sie räusperte sich. Ihre Stimme war rau, als sie hervorstieß: „Was hat das zu bedeuten?“


  Unschuldig sah Mme Bertrand sie an. „Was meinst du?“


  „Das Foto!“ Rose wies auf die Schublade. „Wie komme ich auf dieses Foto?“


  „Du glaubst ...?“ Ein helles Lachen perlte aus Mme Bertrands Mund. „Aber das ist doch absurd, Kind! Wie könntest du auf ein Bild kommen, das so alt ist?“ Sie lachte so laut, dass die Katze den Kopf wandte und sie ansah.


  Und plötzlich kam Rose sich albern vor. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht. Sie war im Moment einfach ein bisschen neben der Spur, da war es nicht verwunderlich, dass sie Gespenster sah. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Sie haben recht“, sagte sie verlegen.


  Mme Bertrand wurde wieder ernst. „Natürlich habe ich das, Kind! Und jetzt setz dich endlich! Der Tee wird sonst kalt.“


  Aber Rose dachte nicht daran, sich zu setzen. Stattdessen zeigte sie auf den halbfertigen Silberanhänger auf dem Schreibtisch. „Der ist hübsch.“ Er war rund, ein bisschen größer als eine Zwei-Euro-Münze. Ein verschlungenes keltisches Muster verzierte ihn. Rose betrachtete die leeren Fassungen, dann sah sie sich um. Nirgends auf dem Tisch befand sich eine Schale oder ein Kästchen, das Edelsteine enthielt. „Was für Steine kommen hinein?“, fragte sie.


  Mme Bertrand seufzte leise. „Dunkelrote Granate.“ Sie nickte vor sich hin. „Ganz besondere Steine!“


  Rose verspürte den Wunsch, sich diese Steine anzusehen, aber sie wagte es nicht, danach zu fragen. Sie zeigte auf den Anhänger. „Darf ich ihn anfassen?“


  „Nur zu!“


  Rose berührte die Oberfläche des keltischen Musters, und im selben Moment rann ein schwaches Prickeln über ihren Körper. Es entstand in ihren Fingerspitzen, kroch von dort aus ihre Handfläche entlang, dann an der Innenseite ihres Armes empor und über ihren Nacken, ihre Brüste, den Bauch bis in den letzten Winkel ihres Körpers.


  Erschrocken zuckte sie zurück. Das Prickeln blieb noch einen Moment, dann verschwand es langsam.


  Fragend sah Mme Bertrand sie an. „Was hast du, meine Liebe?“


  Rose presste die Lippen aufeinander. „Nichts.“ Was war sie nur für eine dumme Pute? Für heute hatte sie mehr als genug von diesen sonderbaren Erlebnissen. Sie hatte das Bedürfnis nach frischer Luft, also entschuldigte sie sich.


  Und verließ die kleine Hütte fast fluchtartig.


   


  Die grünen Augen der Katze waren auf die Tür gerichtet, durch die Rose verschwunden war.


  Glynis lächelte. „Du magst sie, nicht wahr?“


  Die Katze drehte ihr kurz das Gesicht zu, dann starrte sie weiter auf die Tür.


  Glynis ging zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. „Sie kann sich nicht an mich erinnern, musst du wissen. Hätte ich ihr sagen sollen, dass die Frau auf dem Foto tatsächlich sie ist?“


  Die Katze stieß ein leises Miauen aus.


  „Du willst wissen, warum sie sich nicht erinnern kann?“ Glynis zuckte die Achseln. „Das ist eine lange Geschichte, meine Liebe! Eine sehr traurige Geschichte.“ Mit einer zärtlich aussehenden Geste strich sie über das Amulett. Plötzlich wirkte ihre Miene nicht mehr freundlich, sondern hart und traurig.


  Unter dem Schreibtisch stand eine uralte hölzerne Kiste, die über und über mit verschlungenen keltischen Mustern verziert war. Glynis beugte sich hinunter, nahm die Kiste und hob sie vor sich auf den Tisch. Sie zögerte kurz, doch dann klappte sie den Deckel auf.


  Ein nachtblaues Leinentuch kam zum Vorschein.


  Behutsam hob Glynis es heraus, stellte die Kiste wieder fort und schlug die Zipfel des Tuches zur Seite.


  Es enthielt mehrere Gegenstände: eine kleine Kupferschale auf drei Beinen, einen Beutel aus schwarzer Wolle, drei dicke, cremeweiße Kerzen – und einen Dornenzweig, an dem eine einzelne, blutrote Rose hing.


  Glynis nahm zuerst diesen Zweig. „Morganas Magie bewahrt diese Rose seit zweitausend Jahren vor dem Verfall“, erklärte sie der Katze, die es nun aufgegeben hatte, die Tür anzustarren und stattdessen Glynis beobachtete. Zufrieden legte Glynis den Dornenzweig wieder auf das blaue Tuch. Dann griff sie nach dem Beutel, zog ihn auf und entnahm ihm ein kleines Knäuel aus hellgrünem Moos. Sie legte das Moos in die Kupferschale und zupfte es sorgsam zurecht.


  Dann legte sie das unfertige Amulett darauf.


  „Moos vom Seeufer“, murmelte sie. „Ich habe Jahrhunderte darauf gewartet, Rose zu begegnen. Und jetzt ist es an der Zeit, das Ritual zu beginnen.“ Sie nahm das nachtblaue Tuch, strich es glatt und betrachtete einen Augenblick lang das Muster darauf. Mit silbernem Faden war eine Triskele eingestickt. Glynis breitete das Tuch auf dem Tisch aus und stellte den kupfernen Dreifuß so darauf, dass seine Beine genau auf den Endpunkten der drei Spiralen standen. Die Kerzen platzierte sie dazwischen. Ganz zum Schluss nahm sie den Dornenzweig und legte ihn auf das Amulett.


  Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete ihr Werk.


  „Gut!“, sagte sie zu der Katze. „Jetzt fehlt nur noch eines.“ Ihr Blick wanderte zum Fenster hinaus, wo sich der Himmel bereits abendlich violett färbte. Es war endlich an der Zeit.


  Glynis erhob sich und trat an das Fenster. Kurz zögerte sie, weil sie nicht ganz sicher war, ob sie das Richtige tat. Aber dann strafften sich ihre schmalen Schultern. „Alan“, flüsterte sie in die anbrechende Nacht. „Wo bist du?“


   


  Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als mit quietschenden Rädern der Eurostar auf einem der Gleise des Gare du Nord in Paris hielt. Es vergingen zwei Sekunden, bevor die automatischen Türen sich öffneten und die Reisenden auf die Bahnsteige quollen. Nur aus dem allerletzten Wagen, der ganz am Ende des Bahnsteigs hielt, stieg zunächst niemand aus.


  Erst nach fast einer Minute verließ ein einzelner Mann den Waggon. Er war groß, seine Schultern die eines Menschen, der viel Sport trieb. Schwarze Locken wehten ihm in die Stirn. Die Farbe seiner Augen war nicht zu erkennen, denn trotz der späten Stunde trug er eine verspiegelte Sonnenbrille. Obwohl er modern und lässig gekleidet war – gebleichte Jeans, Boots und ein hochgeschlossenes, schwarzes Hemd –, haftete etwas an ihm, das die Menschen ausweichen ließ, als er schweigend durch die Menge schritt. Neugierige und leicht beunruhigte Blicke folgten ihm, und wenn er vorbeigegangen war, steckten die Menschen die Köpfe zusammen und tuschelten nervös.


  Der Mann bemerkte jeden einzelnen Blick, jedes gewisperte Wort, aber nichts davon schien ihn zu berühren. Sein Blick war geradeaus gerichtet, die Linie um Mund und Kiefer hart. Wenn man es geschafft hätte, die Augen von seinem düsteren Gesicht abzuwenden, hätte man gesehen, dass er die Fäuste geballt hatte. Aber nur die wenigsten schafften das.


  Unter ihnen eine junge Frau in Minirock und Netzstrümpfen mit Namen Emmanuelle. Sie hatte schon den halben Abend bei den Fahrkartenautomaten am Ende des Gleises gestanden und auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Jetzt fixierte sie den Mann und zögerte. Einmal schluckte sie schwer, dann gab sie sich einen Ruck. Einsamkeit umhüllte diesen Kerl wie eine düstere Aura. Emmanuelle hatte ein Gespür für so etwas. Das war der Grund, warum ihr Zuhälter sie manchmal sein bestes Pferdchen im Stall nannte. Sie löste sich von dem Fahrkartenautomaten und trat dem Mann in den Weg.


  Er schien erstaunt darüber, dass das geschah. Mit einem Ruck blieb er stehen, richtete den Blick auf Emmanuelle. Obwohl er die Brille nicht abnahm, überlief sie ein eisiges Frösteln. Etwas stimmte mit diesem Typen nicht! In seiner Gegenwart wurde ihr schlagartig unbehaglich.


  Trotzdem. Kneifen galt jetzt nicht mehr.


  „Hallo“, schnurrte Emmanuelle und verkniff sich das „Süßer“, das sie sonst meistens hinterherschob. „Du siehst einsam aus.“ Aus den Augenwinkeln scannte sie die nähere Umgebung. Sie musste aufpassen, dass die Polizei sie nicht erwischte bei dem, was sie hier tat. Sie konzentrierte sich auf den Mann mit der Sonnenbrille.


  Er wartete eine Weile, bevor er etwas erwiderte. Sein Schweigen fühlte sich an, als würde er ihr mit glühend-heißen Fingerspitzen über jeden Zentimeter ihrer Haut streicheln. In ihrem Genick richteten sich die Härchen auf, und schlagartig wurden ihre Brustwarzen hart.


  Du liebe Güte!


  „Ich bin nicht interessiert“, sagte er dann. Er hatte eine tiefe Stimme.


  Emmanuelle musste ein Stöhnen unterdrücken. Sie riss sich zusammen und schob auffordernd die rechte Hüfte nach vorne. Auf diese Weise erhielt der Typ einen guten Blick auf ihren Oberschenkel. „Du verpasst aber was!“


  Wieder schwieg er.


  Sie kam sich vor, wie auf eine Folterbank gespannt. „Wie heißt du?“


  Er griff an die Sonnenbrille, und allein bei dem Gedanken, gleich einen Blick in seine Augen zu erhaschen, begann es in Emmanuelles Adern zu kribbeln. Doch der Typ rückte nur die Brille zurecht und ließ den Arm dann sinken. „Bitte geh mir aus dem Weg“, sagte er. Sein Tonfall war neutral, aber es gab keinen Zweifel daran, dass er bereit war, seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. Die Hand, die noch eben die Brille hochgeschoben hatte, ballte sich wieder zur Faust. Durch Emmanuelles Geist zuckte ein Bild davon, wie diese Hand über ihre Hüften wanderte und dann zwischen ihre ... Sie blinzelte hektisch und wartete noch eine Sekunde länger, bevor sie seiner Aufforderung nachkam. Es war die längste Sekunde ihres gesamten Lebens. Dann jedoch trat sie zur Seite. Zum allerersten Mal in ihrem Leben bedauerte sie, dass ein Freier sie abwies.


  „Ein schönes Leben noch“, murmelte sie. Es war ihr üblicher Spruch in einer solchen Situation, aber hier kam er ihr einfach nur albern vor.


  Der Typ nickte, dann machte er Anstalten weiterzugehen.


  Lass ihn nicht weg!, schrillte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie war kein naives, dummes Ding mehr, aber insgeheim träumte sie noch immer den Traum aller Huren dieser Welt: dass sie eines Tages einem Freier begegnen würde, der sie aus dem Dreck hier herausholte.


  „Wie ist dein Name?“, rief sie hinter ihm her.


  Er blieb kurz stehen und senkte den Kopf, als müsse er überlegen. Dann ging er weiter, ohne eine Antwort zu geben.


  Emmanuelle kämpfte gegen die Enttäuschung, die ihr sogar die Tränen in die Augen trieb. Sie hatte jedoch nicht die Gelegenheit, lange zu trauern, denn jetzt nutzten ein paar Kerle, die zu einer Straßengang gehörten, die Gunst der Stunde.


  Der Typ mit der Sonnenbrille war noch keine zehn Schritte weiter, als die Jungs sich von einer Bank lösten, die sie bis eben umlagert hatten. Mit breitem Grinsen auf den noch jugendlichen Gesichtern kamen sie auf Emmanuelle zu.


  „Na? Kein Glück gehabt?“, fragte derjenige, den sie für ihren Anführer hielten und den sie Razor nannten.


  Emmanuelle wusste, dass sein richtiger Name Pascal war. „Lass mich einfach in Ruhe!“, murmelte sie und wollte den Jungs ausweichen.


  Doch die fächerten sich auf und hatten Emmanuelle im nächsten Moment umringt. Sie wich gegen einen Fahrkartenautomaten zurück.


  „Wie wäre es, wenn du statt ihm mir einen bläst?“, fragte Razor und strich Emmanuelle eine Haarsträhne hinters Ohr.


  Ihre Haut begann zu prickeln, aber diesmal nicht vor Erregung, sondern aus Angst. Ihre Blicke huschten umher. Sonst wimmelte es auf dem Gare du Nord geradezu von Polizisten, aber natürlich war keiner in der Nähe, wenn man mal einen brauchte. Die Menschen, die mit dem Eurostar angekommen waren, hatten sich verlaufen, und außer ein paar klapperigen Rentnern in Gesundheitssandalen befand sich auf diesem Bahnsteig niemand mehr. Keine Chance auf Hilfe also.


  Emmanuelle straffte die Schultern. „Nimm deine Pfoten von mir!“, sagte sie so energisch, wie sie konnte. Sie wusste, dass Razor nicht vorhatte, sie für ihre Dienste zu bezahlen.


  Razor lachte nur. Er kam jetzt näher, drängte Emmanuelle mit der Hüfte gegen den Fahrkartenautomaten und nagelte sie so daran fest. Mit einer Hand packte er ihre rechte Brust. „Wieso? Ich dachte, du brauchst jemanden, der es dir besorgt. Ich weise dich nicht ab wie dieser ... Hengst, auf den du offenbar so abfährst.“ Er drückte zu.


  Emmanuelle schrie vor Schmerz auf. „Lass mich in Ruhe!“


  Aber Razor dachte nicht daran. Sein Mund näherte sich ihrem Gesicht, sie wandte sich ab und spürte, wie er ihr einen Kuss auf den Hals drückte. Sein Atem roch nach Gras.


  Ihr Magen drehte sich um.


  „Komm schon!“, raunte er und schob die Hand unter ihren Rocksaum. „Alles, was du tun musst, ist die Beine für mich breit zu machen.“


  „Wie wäre es, wenn du sie in Ruhe lässt?“


  Die Stimme klang kühl und lässig und Emmanuelles Herz machte einen heftigen Satz. Der Typ mit der Sonnenbrille!


  Razor ließ von ihr ab und drehte sich um.


  Der Typ mit der Sonnenbrille stand da, die Beine ganz leicht gespreizt, als sei er sicher, dass es gleich zu einem Kampf kommen würde. Sein Gesichtsausdruck – jedenfalls der Teil davon, der nicht von der Sonnenbrille verdeckt wurde – war hart. Etwas ging von ihm aus, das Emmanuelle nicht einzuordnen wusste. Es fühlte sich an wie pure Aggression.


  Razor schien es auch zu spüren, denn er zögerte. Emmanuelle sah, wie sein Kehlkopf nervös zuckte. „Verpiss dich!“, zischte er endlich. Es klang ein bisschen atemlos.


  Der Typ mit der Sonnenbrille schüttelte nur den Kopf.


  Wieder ruckte Razors Kehlkopf. „Los“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und winkte seine Gang nach vorn. „Macht ihn fertig!“


  Die anderen sahen sich halb erschrocken, halb wütend an.


  Obwohl sie vor Angst schlotterte, hätte Emmanuelle fast lachen müssen. „Schick ruhig deine Kampfhunde vor!“, kicherte sie. In ihrem Kopf kreiste es, ihr Blut perlte.


  Die Gangmitglieder rotteten sich zusammen und machten geschlossen einen Schritt vor.


  Der Typ mit der Sonnenbrille rührte sich nicht. Die Gangmitglieder zögerten. Sie erlebten selten, dass jemand keine Angst vor ihnen hatte, und sie waren offenbar irritiert, dass dies jetzt der Fall war.


  „Los doch!“, zischte Razor.


  Da hob der Typ langsam die Hand und nahm die Sonnenbrille ab.


  Emmanuelles Knie wurden schlagartig weich.


  Die Augen des Typen waren blau. Nicht nachtblau, so wie es in den Heftchen beschrieben wurde, die sie so gern las. Auch nicht eisblau, was zu ihm gepasst hätte. Nein, seine Iris leuchtete in einem strahlenden, völlig überirdisch wirkenden Aquamarinblau. So grell war es, dass es Reflexe auf die Haut rings um seine Augen warf und – Emmanuelle glaubte, sich zu täuschen – feine, ebenfalls blaue Linien bildete, die ein verschlungenes Muster zeigten.


  Die Gangmitglieder keuchten auf. Und wichen zurück.


  „Ihr geht jetzt besser“, sagte der Typ mit den blauen Augen. Sein Blick huschte über die Bahnsteige hinweg und Emmanuelle hatte kurz den Eindruck, als würde er eine hochgewachsene, schwarzhaarige Frau ansehen, die dort stand. Als Emmanuelle aber ein zweites Mal hinsah, war die Frau verschwunden.


  Die Gangmitglieder reagierten nicht auf die Aufforderung, da griff der Typ mit den blauen Augen in die hintere Jeanstasche, zog ein schlankes Springmesser hervor und ließ die Klinge aufschnappen.


  Die Gang schaute unsicher in Razors Richtung. Der glotzte das Messer an, schluckte ein weiteres Mal, dann nickte er. „Verschwinden wir!“, sagte er. Er schien verzweifelt nach einem passenden Spruch für einen eleganten Abgang zu suchen, aber nach einem weiteren Blick in diese überirdisch blauen Augen fiel ihm offenbar überhaupt nichts mehr ein.


  Die Gang machte, dass sie davonkam.


  Der Typ ließ das Messer verschwinden und setzte die Sonnenbrille wieder auf.


  Emmanuelle hätte vor Enttäuschung fast aufgeschrien. „Puh!“, gelang es ihr zu sagen. „Das war schräg!“


  Der Typ sah sie an, jedenfalls vermutete sie das, denn er wandte ihr das Gesicht zu. Sie konnte sich in den Gläsern seiner Brille spiegeln.


  Sag was!, flehte sie im Stillen.


  Aber er schwieg.


  „Wie kann ich das wiedergutmachen?“, hauchte sie. Ihr war jetzt heiß und kalt gleichzeitig, und ihr Körper, der sich unter Razors Händen in Stein verwandelt hatte, wurde schon wieder ganz weich und nachgiebig. Vielleicht würde der Typ sich ja in Naturalien bezahlen lassen!


  Aber er schüttelte nur den Kopf. Dann wandte er sich zum Gehen, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben.


  „He!“, rief sie hinter ihm her. „Ich weiß noch immer nicht, wie du heißt.“


  Wie eben schon einmal blieb er stehen und blickte zu Boden, ohne sich zu ihr umzudrehen.


  „Alan“, sagte er leise.


  Dann ging er.


   


  Nachdem Rose die sonderbare Hütte von Mme Bertrand verlassen hatte, kehrte sie ins Ferienhaus zurück und nahm mit Enora ein Abendessen aus Baguette und Käse zu sich. Dazu tranken sie einen trockenen Landrotwein. Mit den Gläsern in der Hand saßen die beiden Freundinnen danach eine Weile auf der Terrasse, die von den Sonnenstrahlen des vergangenen Tages noch angenehm warm war. Sie unterhielten sich über alles Mögliche, aber das Thema Serge und auch Roses sonderbare Träume vermieden sie. Als Rose von Mme Bertrand und der Hütte erzählte, nickte Enora. „Ja, die habe ich auch schon getroffen.“


  „Sie ist sonderbar, oder?“


  Enora gähnte. „Kann schon sein.“


  Als es Zeit war, schlafen zu gehen, fühlte sich Rose eigenartig unruhig. Sie wälzte sich im Bett hin und her, aber sie konnte einfach nicht einschlafen. Kurz nach Mitternacht schließlich stand sie auf und trat an die offen stehende Terrassentür.


  Wenn er jetzt nur kommen würde!, schoss es ihr durch den Kopf, und wieder ärgerte sie sich über ihr pubertäres Verhalten. Dieser keltische Kerl war nichts weiter als eine Ausgeburt ihrer überspannten Fantasie!


  Sie seufzte.


  Ihr Blick schweifte durch die Finsternis, die erfüllt war vom leisen Rauschen der Kastanienblätter. Sie glaubte, den Geruch der Wildrosen unten am Weiher wahrnehmen zu können, und wieder waren da Geräusche, die sie sich nicht erklären konnte. Erst hörte sie das Klirren von Schwertern.


  Und dann eine Frauenstimme.


  Hasserfüllt zischte sie: „Ich verfluche dich, Rose!“


  Die Stimme klang so realistisch, dass Rose sich umdrehte, weil sie glaubte, jemand stünde hinter ihr im Zimmer. Aber da war niemand. Stattdessen fiel Panik mit solcher Wucht über Rose her, dass sie sich am Türrahmen festhalten musste.


  Nur mühsam beruhigte sie sich wieder, und dann hielt sie es in ihrem Zimmer nicht mehr aus. Sie zog ihr Nachthemd aus und streifte stattdessen das weiße Kleid über, das sie an diesem Tag gekauft hatte. Ihre langen, rotblonden Haare raffte sie am Hinterkopf zu einem Knoten zusammen. Dann schnappte sie sich ihre Sandalen, schloss die Terrassentür und schlich sich durch die Haustür ins Freie.


   


  Eine unerklärliche Macht zog Rose zum Weiher. Als der intensive Duft der Wildrosen sie einhüllte, blieb sie stehen und ließ die Stille der Nacht auf sich wirken. Der Wind strich sanft um ihre nackten Beine und spielte mit dem dünnen Stoff ihres weißen Kleides. Rose ließ ihre Finger durch das Blütenmeer wandern und roch dann daran. Der Duft der Rosen hatte sich wie ein zartes Parfüm auf ihre Haut gelegt.


  Ein fast voller Mond stand am Himmel und tauchte die bewegungslose Wasseroberfläche des Weihers in einen romantischen silbrigen Schimmer.


  Rose schloss die Augen, und kurz taumelten Bilder durch ihren Kopf. Diesmal war sie nicht im Wasser des Weihers, sondern sie lag am Ufer im weichen Moos, während eine zärtliche Hand ihr die Haare aus dem Gesicht strich. Ganz dicht schwebte das Gesicht mit den sommerblauen Augen vor ihr, aber bevor sie das Bild richtig zu fassen bekam, verblasste es schon wieder. Vor sehnsüchtigem Schmerz zog sich Roses Herz zusammen. In diesem Moment ließen Schritte sie aufhorchen.


  Schlagartig hatte sie eine Gänsehaut.


  „Ist da wer?“, rief sie mit halblauter Stimme. Sie erhielt keine Antwort. Tiefe, unheimliche Stille umgab sie. Der Schein des Mondes wirkte plötzlich nicht mehr romantisch, sondern kühl und unheimlich. Der Schlag ihres Herzens dröhnte in ihren Ohren, und sie wunderte sich. Hätte sie nicht eigentlich Angst haben müssen? Stattdessen empfand sie etwas, das sich wie Vorfreude anfühlte. Ihre Knie begannen zu zittern, und ihre Hände ebenfalls.


  Sie keuchte, als am anderen Ende der Rosenhecke eine Gestalt auftauchte. Und näher kam.


  Ihre Augen weiteten sich.


  Der Mann, der jetzt vor ihr stand, war der Kelte aus ihren Träumen. Groß war er und breitschultrig. Schwarze Locken wehten ihm um die Wangen. Rabenhaare, dachte sie. So hatte sie sie früher genannt ...


  Früher?


  Der Gedanke war nur ein schwaches Flüstern in ihrem Kopf. Sie konnte den Blick nicht von den blauen Augen des Kelten abwenden. Ernst lag sein Blick auf ihr, und sie ahnte den Schmerz, der in ihm lauerte.


  „Du bist da“, flüsterte sie. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das sagte.


  Seine Augen weiteten sich kurz. Er schien überrascht von ihren Worten. Dann nickte er.


  Sie wartete darauf, dass er die Stimme erhob. Sie wusste, er hatte eine tiefe, sanfte Stimme, die ihr die Haare im Genick aufrichten würde.


  Sag was!, flehte sie im Stillen. Bitte, sag was!


  „Ja“, sagte er schließlich. „Verzeih mir, muiañ-karet.“


  Warum bat er sie um Verzeihung? Roses Knie wollten nachgeben. Nur mit Mühe schaffte sie es, aufrecht stehen zu bleiben. Der Mann kam näher, er roch anders als früher ...


  Sie schluckte schwer. „Halt mich fest!“, wisperte sie.


  Und da zog er sie in seine Arme.


   


  Seine Geliebte. Er hielt sie so fest, wie er es konnte, ohne ihr wehzutun. Sie hatte den Kopf an seine Brust gelegt, wie sie es früher so oft getan hatte, und es kam ihm vor, als hätten die Götter sie genau dafür geschaffen. Sie gehörte in seine Arme, wie der Sperber an den Himmel gehörte und der Wolf in die Wälder Aremoricas, und es war egal, wie sehr sie sich auch versuchten, gegen diese Tatsache zu sperren.


  Wolf und Sperber. An diese beiden Tiere dachte Alan, während er Rose festhielt und dafür sorgte, dass das Zittern ihres schlanken Körpers nachließ. Sanft und liebevoll streichelte er ihr über den Rücken, und dabei wusste er, dass er für sie das bedeutete, was der Sperber für das Kaninchen und der Wolf für das Reh im Wald waren.


  Eine tödliche Gefahr.


  Während er den Kopf zur Seite legte, sodass seine Wange auf ihrem Scheitel ruhen konnte, lauschte er in sich hinein. Er wartete auf den Funken der Düsternis, der sich hinter seiner Stirn befand. Der aufflammen würde, so sicher, wie die Sonne nach einer langen, kalten Nacht am Horizont erschien. Er biss die Zähne zusammen. Für den Moment spürte er nichts. Nur das Klopfen seines eigenen Herzens, das laut in seinen Ohren dröhnte. Erleichterung überkam ihn. Für den Augenblick war die Morrigan weit weg. Für den Augenblick war Rose in seinen Armen sicher.


  Er wollte die kostbaren Sekunden genießen, aber er versagte es sich. Er durfte nicht nachlässig werden, musste auf der Hut sein, dass er den Moment nicht verpasste, in dem die Morrigan auftauchte.


  Tief holte er Luft. Er sog Roses Geruch ein, den er so lange entbehrt hatte. Den Geruch ihrer Haut, dessen Fehlen ihm körperliche Qualen bereitet hatte.


  „Wer bist du?“, hörte er Rose wispern. Gequält schloss er die Augen.


  Sie erinnerte sich nicht. Er hatte das gewusst, als er hergekommen war. Sie hatten beide gewusst, dass sie getrennt werden würden, als sie im Jahr 1913 auseinandergegangen waren. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie schmerzhaft es sein würde, von Rose getrennt zu sein, und obwohl er wusste, dass es böse enden würde, böse enden musste, war er Glynis dankbar dafür, dass sie ihn hergerufen hatte. Die Finsternis regte sich hinter seiner Stirn. Der Funke der Düsternis flammte auf, aber er schaffte es, ihn zurückzudrängen. Die Morrigan war weit weg. Heute würde er stark sein. Stark genug, um Rose zu halten, sie zu küssen – und sie zu lieben.


  Er hätte Jahrhunderte der Qual ausgehalten, wenn er sie in seinem ganzen verfluchten Leben nur noch ein einziges Mal hätte lieben dürfen. Die wenigen Stunden, ja selbst eine einzige Stunde in Roses Armen wäre es wert gewesen.


  Er spürte, wie sie sich in seinen Armen wand, wie sie von ihm abrücken wollte. Mit Bedauern ließ er sie los, sah, wie sie mit ihren bernsteinfarbenen Augen zu ihm aufblickte. Bei diesem Anblick fühlte er sich wie gehäutet.


  Die Düsternis hinter seiner Stirn verdichtete sich. Er biss die Zähne zusammen.


  Sie bemerkte es. Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. Er sah den Anflug von Angst in ihren schönen Augen, und es war schon jetzt fast mehr, als er ertragen konnte. Er wollte nicht, dass sie Angst vor ihm hatte, und gleichzeitig wusste er, dass es das einzig vernünftige Gefühl war, das sie in seiner Gegenwart empfinden durfte: Todesangst.


  „Wer bist du?“, fragte sie erneut, und sie setzte hinzu: „Woher kenne ich dich?“


  Er schluckte. Und schwieg. War es ein Zeichen der Göttin?, fragte er sich. Ein Zeichen, dass nach so langer Zeit des Leidens am Ende doch noch alles gut werden würde? Glynis hatte es behauptet, aber ihm fiel es schwer, daran zu glauben. Zu vieles war geschehen. Zu dunkel waren die Albträume, die sie bereits erlebt hatten.


  Ich bin der Sperber am Himmel, dachte er. Ich bin der Tod, der über dich kommen wird.


   


  Rose war verwirrt. Verwirrt, weil sie das Gefühl hatte, dass dieser Mann sie schon Dutzende Male im Arm gehalten hatte und weil er gleichzeitig ein völlig Fremder für sie war. Außerdem war sie so erleichtert, dass ihr beinahe die Tränen kamen. Ein Teil von ihr, der das ganze Leben lang gefehlt hatte, schien plötzlich an Ort und Stelle zu sein. Roses Herz schlug mit der Geschwindigkeit und Kraft eines galoppierenden Pferdes, und ihr gesamter Körper schien unter den Berührungen dieses dunkelhaarigen Mannes mit dem verwundeten Blick in Flammen zu stehen. Sie wollte, dass er sie küsste, dass er sie hochhob und unten am Weiher in das weiche Moos legte. Dass seine Hände sie an Stellen berührten, die ...


  Mitten im Gedanken überfiel sie ein völlig anderes Gefühl.


  Unbehagen.


  Sie wand sich in seinen starken Armen. Auf einmal wollte sie nur noch fort. Lauf!, kreischte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Lauf um dein Leben!


  Aber sie hörte nicht darauf. Sie machte sich aus seinen Armen frei und rückte ein Stück von ihm ab. Schmerz stand in seinen blauen Augen, den sie fast körperlich spüren konnte.


  „Wer bist du?“, fragte sie zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit, und dann fügte sie verwirrt hinzu: „Woher kenne ich dich?“ Denn plötzlich wusste sie, dass sie ihn kannte. Sie hatte ihn früher schon getroffen.


  Ja, schrillte die Stimme in ihrem Kopf. Das hast du! Und es hat jedes Mal böse geendet!


  Sie ignorierte das warnende Kreischen, schaute zu dem Mann auf.


  Alan.


  Sie war sich ganz sicher, dass das sein Name war. Ihr Blick versank in seinen blauen Augen, und diesmal wurden ihr die Knie so weich, dass sie zusammensackte.


  „Hey!“, sagte er, als er sie auffing. Er schien die Angst in ihrem Blick zu sehen, denn er murmelte: „Es ist alles gut!“ Aber der Ausdruck in seinen Augen strafte ihn Lügen. Er war ebenso zerrissen wie sie. Er wollte bei ihr sein, und gleichzeitig wollte er nur fort von hier. Er senkte den Blick. Es sah aus wie eine Kapitulation.


  „Was passiert mit uns?“, wisperte sie.


  Sein Atem streifte ihre Wimpern, als er antwortete. „Wir werden bestraft.“


  Es war dieses eine Wort.


  Bestrafung.


  Auf einmal explodierte die pure Panik in ihr. Mit einem Ruck riss sie sich los. Stolperte zwei Schritte rückwärts.


  Erschrocken schaute Alan sie an, aber bevor er etwas sagen konnte, warf sie sich herum. Und rannte los.


   


  In ihrer Hütte kniete Glynis vor dem bronzenen Dreifuß und blickte auf den silbernen Anhänger in ihrer Hand. Ihre Lippen murmelten unablässig uralte keltische Zaubersprüche. Ihr schmales Gesicht war zerfurcht vor Sorge.


  „Es wird nicht klappen“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Glynis unterbrach ihr Gemurmel und wandte sich um.


  Enora stand in der Ecke des kleinen Raumes und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Er wird sie töten“, sagte sie leise. „Wie jedes Mal.“ Ihre Stimme klang traurig. Traurig und vorwurfsvoll. „Du wirst nicht genug Zeit für das Ritual haben!“


  Doch Glynis schüttelte trotzig den Kopf. „Es muss klappen!“, flüsterte sie. „Mehr als zweitausend Jahre müssen Branwen endlich reichen!“ Hoffnungsvoll richtete sie den Blick wieder auf den Anhänger. Die drei cremefarbenen Kerzen flackerten sacht im schwachen Luftzug.


  Enora jedoch sah nicht überzeugt aus. „Der Hass einer Morrigan ist stark. Er reicht noch für hundertmal zweitausend Jahre“, flüsterte sie.


  Da schloss Glynis die Faust um die Silberkette. „Eben darum werden wir das Ganze hier und jetzt beenden!“


   


  Roses Füße flogen über die trockene Erde. Die Wildrosenhecke war links von ihr, sie spürte die Zweige, die ihr ins Gesicht peitschten. Dornen rissen an ihrem Rock, schienen sie festhalten zu wollen. Festhalten für ihn.


  Er war dicht hinter ihr. Sie konnte seine Schritte hören, seinen Atem. Sie beschleunigte ihren Lauf, doch es nützte nichts. Er war jetzt ganz nah. Sie spürte, wie seine Finger ihre Schulter streiften. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle. Sie warf sich vorwärts, aber es war zu spät. Hart klammerte sich seine Hand um ihren Arm. Sie wurde herumgerissen.


  Angstvoll starrte sie in seine blauen Augen, in denen jetzt ein unheimliches strahlendes Leuchten stand. Mit einem entsetzten Schrei riss sie sich los. Ihr Fuß verfing sich in einer hochstehenden Wurzel, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Dornen gruben sich schmerzhaft in ihre Handfläche, als sie nach Halt greifen wollte. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper. Alan hatte sie vor dem Aufprall bewahrt. Mit starken Armen hielt er sie umfangen.


  Sekundenlang rührten sie sich beide nicht. Rose spürte, wie er sie an seinen Leib presste, spürte seine Bauchmuskeln an ihrem Rücken und die Hitze, die von ihm ausging. Ihr Herz klopfte so heftig, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie hörte Alans Herz, spürte seinen Atem in ihrem Genick. Er war so dicht bei ihr, dass sie das Knistern seiner Kleidung hören konnte, als er sich endlich wieder bewegte. Sacht stellte er sie auf die Füße zurück, und sie war verblüfft von der Zärtlichkeit dieser Geste. Sie glaubte schon, einem Irrtum aufgesessen zu sein. Dieser düstere Ausdruck in seinen Augen – sie musste ihn sich eingebildet haben. Sie drehte sich zu ihm um ...


  Und da war immer noch dieses hasserfüllte strahlend blaue Flackern.


  In diesem Moment wusste sie, dass sie sterben würde.


  Sie konnte nicht schreien. Sie stand da und sah zu, wie sich das blaue Leuchten ausbreitete, wie es feine Linien und verschlungene Muster bildete, die sich von seinem linken Augenwinkel aus über seine Wange, seine Schläfe und seine Stirn zogen. Keltische Muster, unendliche Knoten, ineinander verschlungen wie das Meer und das Land Aremoricas.


  Wie gebannt hob sie die Hand an den Mund, und in diesem Augenblick erst bemerkte sie die Dornen, die sich in ihre Haut gegraben hatten. Erschrocken schaute sie auf das Blut in ihrer Handfläche. Der Schmerz war klar und scharf.


  Alans Blick fiel auf den dornenbewehrten Zweig in ihrem Fleisch. Das blaue Muster auf seiner Haut war jetzt so deutlich, als hätte es ein Künstler mit einem feinen Pinsel aufgetragen. Alan hob die Hand, näherte sie dem Zweig. Und löste ihn sanft aus Roses Fleisch.


  Einen Augenblick lang starrte er auf die scharfen Dornen. Dann, mit einer bedächtigen Geste, schloss er die Finger um den Zweig. Und ballte sie zu einer festen Faust.


  Rose hielt die Luft an. Sie sah den Schmerz, den ihm die scharfen Dornen bereiteten, in Alans Augen. Blut erschien zwischen seinen Fingern und rann an seinem Handgelenk hinab.


  Und die blauen Linien in seinem Gesicht leuchteten grell.


  „Was ...“, murmelte Rose, sprach jedoch nicht weiter. Sie hob ihre eigene blutende Hand, näherte sie der von Alan. Ihr war schlecht und schwindelig zugleich, und sie begriff, dass sie den Atem angehalten hatte. Als sie Luft holte, hörte sie das Blut in ihren Ohren rauschen.


  Alan sah ihr in die Augen. Und langsam sank er auf die Knie.


  „Alan!“ Das Wort flog über Roses Lippen.


  Er kniete vor ihr, und als er seinen Namen hörte, stöhnte er gepeinigt auf. Sie griff nach seinen Armen, spürte seine Muskeln, die hart waren und völlig verkrampft. Sie wollte ihn vor dem Hinfallen bewahren, so, wie er eben sie davor bewahrt hatte. Sein Oberkörper schwankte.


  „Nein!“, stieß er mühevoll hervor. „Nicht! Du musst ...“ Er kippte vornüber, genau in ihre Arme.


  Sie braucht all ihre Kraft, um ihn zu halten, aber sie schaffte es. Mit ihrer Hilfe gelang es Alan, sich wieder aufzurichten. Langsam hob er den Kopf, suchte ihren Blick.


  „Lauf!“, hauchte er. Seine Lippen waren so blass wie die eines Toten. In seinen Augen stritten Schmerz und Hass um die Vorherrschaft. Die blauen Linien auf seiner Haut schienen zu pulsieren.


  Rose kämpfte ihre eigene Panik nieder. „Komm!“ Sie wollte ihn auf die Füße ziehen, aber mit einem heftigen Ruck entzog er sich ihr.


  „Nein!“ Seine Augen flackerten. „Lauf weg!“ Seine Stimme klang jetzt flehentlich. Und sehr brüchig.


  Rose hörte nicht auf ihn. Sie zerrte an ihm, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich auf die Füße zu rappeln. Schwankend stand er vor ihr, den Kopf gesenkt, sodass sie das blaue Flackern in seinen Augen nicht sehen konnte. Sein Atem ging stoßweise, mit jedem Zug schienen ihn Wellen des Schmerzes zu überlaufen. Er stöhnte gepeinigt.


  Rose wusste nicht, was sie tun sollte. Was geschah mit ihm? Sie war noch nie zuvor in einer solch sonderbaren Situation gewesen.


  Oder?


  Eine ferne Erinnerung regte sich in ihr. Wieder glaubte sie, Schlachtenlärm zu hören, das Schreien kämpfender Männer und das Klirren von Waffen, die aufeinanderprallten. Und wieder verschwand der Eindruck so schnell, dass sie nicht sicher war. Sie streckte die Hand aus. Als ihre Finger die seinen berührten, vermischte sich ihr Blut mit seinem.


  Ein Prickeln rann über Roses Körper.


  Alans Kopf ruckte hoch, und sie wusste, dass er das Gleiche fühlte.


  Eine unbändige Hitze bildete sich dort, wo ihre Haut sich berührte, und dann, gerade als das Prickeln zu heftig wurde, gab es einen grellen Blitz.


  Rose keuchte auf.


  Und starrte verblüfft auf ihre ineinander verschlungenen Hände.


  Ihr Blut war fort, als wäre es niemals da gewesen.


   


  „Sieh!“ Glynis’ Stimme klang aufgeregt. „Ich wusste es! In der Anderswelt habe ich gesehen, dass das passieren wird!“


  Enora verließ ihre Ecke der kleinen Hütte und trat an das Arrangement aus Tuch, Kerzen und Dreifuß auf dem Boden heran, auf dem noch immer die Kette lag. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.


  Dicke, rote Tropfen hatten sich an den Dornen der Rose gebildet. Ganz langsam tropften sie von den scharfen Spitzen und füllten die leeren Edelsteinfassungen des Amuletts.


  Blut.


  Ein Strahlen glitt über Glynis’ Gesicht. „Ich wusste es!“, murmelte sie. „Silber und Blut und Rosen. Ich wusste, dass es gelingen würde!“


   


  „Was geht hier vor?“, flüsterte Rose. Das Prickeln ließ langsam nach und hinterließ ein taubes Gefühl auf ihrer Haut.


  Alan schüttelte den Kopf. Er wusste es auch nicht.


  Jetzt trat er einen Schritt rückwärts. Die Linien in seinem Gesicht waren plötzlich weniger grell und gleich darauf verschwanden sie vollständig. Nur Alans Augen leuchteten noch grell blau, doch dann ließ auch das nach.


  Er schwankte, aber jetzt nicht mehr so stark wie eben. Seine Hände zitterten, als er sie hob und sich die Haare aus dem Gesicht strich. Seine Lippen waren noch immer blass. Er öffnete den Mund, rang um Worte. „Bitte geh!“, flehte er.


  Sie sah ihn verwundert an.


  „Ich bin eine Gefahr für dich“, flüsterte er. Er wich zurück, als sie die Hand nach ihm ausstrecken wollte. Schrecken und Schuld standen in seinen Augen. Die Wildrosenhecke umfing ihn, einer der dornigen Zweige strich über seine Wange. „Bitte geh!“ Alan zögerte, dann fügte er hinzu: „Wenn du nicht sterben willst.“


  Seine Worte fühlten sich an wie eine Ohrfeige. Der Traum geisterte durch Roses Erinnerung, Alans Hände, die sich um ihren Hals legten und zudrückten ... Sie verspürte eine unendliche Traurigkeit. Hatte sie nicht eben noch gedacht, dass sie in Alans Armen endlich vollständig war? Wie konnte er dann eine Gefahr für sie sein?


  Mit verzweifeltem Trotz weigerte sie sich, ihm zu glauben. „Alan“, begann sie, aber er riss die Hand hoch und brachte sie damit zum Schweigen.


  Seine Zähne waren fest zusammengebissen. Wieder bildete sich dieses blaue Leuchten in seinen Augen. Rose dachte an den grellen Blitz, das Blut, das plötzlich verschwunden war.


  Was ging hier nur vor sich?


  Sie sah, wie Alan die Hand sinken und diese zur hinteren Tasche seiner Jeans wanden ließ. Als er sie wieder ausstreckte, lag in ihr ein Springmesser mit zentimeterlanger Klinge.


  Roses Augen weiteten sich. Erschrocken starrte sie Alan ins Gesicht.


  „Geh!“ Er krächzte jetzt. „Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aufhalten kann!“ Und wie um seine Worte zu untermalen, ließ er die Klinge aufspringen.


  Das metallische Geräusch der Feder schrillte in Roses Ohren. Endlich schaffte sie es, sich aus Alans Bann zu lösen.


  Sie warf sich herum.


  Und rannte.


   


  Erleichterung überflutete Alan und wurde sofort hinweggefegt von diesem grenzenlosen Hass, den die Morrigan hinter seiner Stirn wachrief. Er presste die Zähne noch fester zusammen, kämpfte dagegen an, Rose ein zweites Mal zu verfolgen. Er würde stark sein, bei den Göttern! Er wollte sie nicht töten, und doch war es genau das, was er tun musste. Tun würde. Die dunkle Macht in seinem Schädel dehnte sich aus, bis sie ihn vollständig ausfüllte, bis da nichts mehr war als unendlicher Zorn, hasserfüllte Raserei. Seine Hand krampfte sich um den Griff des Messers. Er hörte das Lachen der Morrigan und wusste, sie war auf dem Weg zu ihm.


  Ein qualvoller Schrei entrang sich seiner Kehle.


  „Nein!“ Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, taumelte er hinter Rose her. Dann zwang er sich unter unmenschlicher Kraftanstrengung, wieder stehen zu bleiben. Schmerz brandete durch seine Adern, höhlte ihn innerlich aus, verbrannte seine Seele zu Asche. Er wusste: Alles, was er tun musste, um diese Qualen zu beenden, war, Rose zu folgen, die Klinge seines Messers an ihre Kehle zu setzen ...


  Bilder flackerten in seinem Geist auf. Er sah seine Hände um Roses Hals, sein Messer an ihrer Kehle, sein Schwert in ihrem Leib ... Er sank auf ein Knie, starrte die Klinge in seiner Rechten an, und er wusste, dass alle Macht der Welt nicht ausreichen würde, den Drang zu beherrschen, den er seit zweitausend Jahren empfand.


  Am Ende würde er unterliegen. Und dann würde er das tun, zu was eine einzelne Frau ihn seit Jahrhunderten wieder und wieder zwang. Er würde Rose töten. Mit seinen eigenen Händen. Weil sie es so wollte. Die Morrigan.


  „Branwen!“ Der Name kam über seine Lippen wie ein Schrei. Er schwankte, kämpfte gegen die Macht, die ihn auf die Beine treiben und hinter Rose herlaufen lassen wollte. „Branwen!“, schrie er erneut und rammte das Messer mit aller Kraft in den Boden vor seinen Füßen.


   


  Die Frau mit den wirren, schwarzen Haaren und den leuchtend bernsteinfarbenen Augen richtete sich mit einem Ruck auf.


  „Branwen?“ Verwirrt rückte Vincent von ihr ab. Er war gerade dabei gewesen, mit der Zunge um ihren Bauchnabel zu fahren. Die Seidenlaken unter seinem verschwitzten Körper knisterten leise, als er sich aufrichtete. Auf dem Gesicht der schwarzhaarigen Frau lag ein Ausdruck, den er nicht zu deuten wusste. „Was hast du?“, fragte er.


  Branwen hatte Vincent an der Hotelbar angesprochen, und er hatte es kaum glauben können, dass eine Frau wie sie sich für ihn interessierte. Er war ein unscheinbarer Handelsreisender mit beginnender Glatze und Bauchansatz, der seine Tage damit verbrachte, Staubsauger zu verkaufen – und der die Abende meistens in seinem schäbigen Hotelzimmer hockte und dort allein eine Flasche billigen Rotweins leerte. Heute jedoch hatte er sich nach einem guten Geschäfte damit belohnt, dass er in die Hotelbar gegangen war. Und dort hatte sich diese unglaubliche Frau zu ihm gesetzt: mehr als einen Kopf größer als er, gertenschlank mit Rundungen genau an den richtigen Stellen. Sie trug ein eng anliegendes, schwarzes Kleid, und jedes Mal, wenn sie sich vorgebeugt hatte, um einen Schluck von dem Martini zu trinken, den er ihr spendiert hatte, hatte sie ihm einen großzügigen Blick in ihren Ausschnitt gewährt. Das silberne Amulett war ihm aufgefallen, das auf dem Ansatz ihrer vollen Brüste ruhte. Irgendwas Keltisches mit einem roten Stein in der Mitte. Ihr BH verhüllte ihren Busen nur unzureichend, und er hatte den Anblick genossen.


  Erst hatte er sie für eine Prostituierte gehalten.


  Zaghaft hatte er eingewendet, dass er sich ihre Preisklasse kaum leisten könne, aber da hatte sie nur gelächelt und war ihm mit ihrem langen, blutrot lackierten Fingernagel über den Reißverschluss seiner Anzughose gefahren. Als sie seine entsprechende Reaktion gespürt hatte, hatte sie gelacht, und ihm war heiß geworden.


  „Ich will kein Geld von dir“, hatte sie ihm mit ihrer dunklen Stimme versichert, und der gierige Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen hatte ihm klargemacht, dass das der Wahrheit entsprach.


  Sie hatte ihm ihren Namen genannt, und er hatte sein Glück kaum fassen können, als sie vorgeschlagen hatte, mit ihr in ihr eigenes Hotel zu gehen ...


  Jetzt jedoch, in dem großen Bett des Fünf-Sterne-Hotels, blickte Branwen wie erstarrt in die Ferne. Ganz abwesend wirkte sie plötzlich. Und dann – übergangslos – wurde ihre Miene finster. Finster und so zornig, dass er schon fürchtete, an eine Psychopatin geraten zu sein. Würde sie ihn jetzt ins Jenseits befördern wie diese Frau mit dem Eispickel in diesem erotischen Film – wie hieß er noch? Vincents Gedanken wirbelten, doch zu seiner Erleichterung schien sich Branwens Zorn auf einen anderen Mann zu richten.


  „Alan“, zischte sie. „Du Mistkerl!“


   


  Zorn wallte in Branwen auf, als sie spürte, dass Alan sich in Roses Nähe befand. Er war bei Rose, und er weigerte sich, das zu tun, zu dem er seit zweitausend Jahren durch ihren Willen gezwungen war: Rose zu töten! Er war im Laufe der Jahrhunderte immer besser darin geworden, sich gegen ihren Einfluss zur Wehr zu setzen. Wenn er so weitermachte, konnte sie ihn bald nicht mehr aus der Ferne dirigieren, sondern würde ihm auf Schritt und Tritt folgen müssen, um ihm erfolgreich ihren Willen aufzuzwingen.


  Branwens Blick wanderte durch das Fenster des teuren Hotelzimmers, während dieser Kerl, den sie in der Bar aufgegabelt hatte, sie beunruhigt ansah. Der Mond stand hell und fast voll am Himmel.


  Branwen unterdrückte ihren Zorn. Warum eigentlich nicht?, dachte sie. Gönnte sie doch den beiden armen Liebenden eine Nacht, bevor sie Alan daran erinnerte, was seine Bestimmung war. Sie wandte den Kopf und sah dem Trottel in ihrem Bett in die Augen. Wie war noch mal sein Name gewesen? Egal! Sie hatte ihn eigentlich nur mit auf ihr Zimmer genommen, weil sie seinen ungläubigen, hündischen Ausdruck genoss. Eigentlich hatte sie vorgehabt, etwas mit ihm zu spielen und ihn dann im Moment größter Erregung mit runtergelassener Hose stehen zu lassen. Allerdings hatte er sich dann als ziemlich geschickt mit der Zunge erwiesen, und sie hatte ihren Plan abgeändert. Es gab keinen Grund, warum sie sich nicht erst ein bisschen verwöhnen lassen sollte, bevor sie ihm eine kalte Dusche verpasste.


  Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln, von dem sie wusste, dass es ihn verrückt machen würde.


  Ich danke dir, Morgana, sandte sie ein kurzes Gebet an ihre keltische Göttin. Ich danke dir, dass du mich zu einer Morrigan gemacht hast, und ich preise dich für die Macht, die du mir schenkst ...


  Dann lehnte sie sich in die seidenen Kissen zurück. „Mach weiter!“, befahl sie dem Kerl. Er lächelte sie glücklich an. Zögerlich näherte er seinen Mund wieder ihrem Bauchnabel, und als sie seine Lippen auf ihrer Haut spüren konnte, packte sie seinen Kopf und schob ihn tiefer, bis sie ihn dort hatte, wo sie ihn wirklich haben wollte.


   


  In der Hütte saßen Glynis und Enora angespannt da und starrten auf die Blutstropfen, die die Edelsteinfassungen des Amuletts füllten. Enora blinzelte nervös. Glynis murmelte noch immer keltische Sprüche. Sie hatte Enora erklärt, dass sich das Blut der Liebenden in dunkelrote Granate verwandeln würde, sobald die beiden miteinander schliefen. Dazu allerdings musste Alan die düsteren Triebe in seinem Innersten beherrschen, die Branwen in ihm wachrief.


  „Was passiert, wenn er sie umbringt?“ Enora leckte sich über die Unterlippe. Ihre rechte Hand spielte vor Anspannung mit einer ihrer langen, glatten Haarsträhnen.


  Glynis wies auf das Amulett und die sechs dunkelroten Tropfen. „Das Ritual wird misslingen.“ Die Falten rings um Augen und Mund vertieften sich. Plötzlich sah sie sehr alt aus. „Und ich weiß nicht, ob ich noch einmal eine Chance dafür bekomme.“


  Enora versuchte, ihrem Herzschlag einen langsamen Rhythmus zu geben, aber es gelang ihr nicht. Voller Ungeduld starrte sie auf die flüssigen Blutstropfen.


  Glynis stand von ihrem Stuhl auf und begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen, ohne ihre keltische Litanei, zu der sie wieder angesetzt hatte, zu unterbrechen. Die Holzdielen übertrugen die Schwingungen ihrer Schritte auf die Bronzeschale. Enora konnte die Blutstropfen sacht erzittern sehen.


  Sie warteten weiter. Die Sekunden wurden zu Minuten. Die Minuten zu einer Stunde. Der Mond wanderte über den Himmel und neigte sich schließlich wieder dem Horizont zu.


  Doch es tat sich nichts.


  Die Blutstropfen verwandelten sich nicht in Edelsteine.


  Schließlich seufzte Glynis. „Ich fürchte, in dieser Nacht wird es nicht mehr klappen.“


  Enora verschränkte die Finger. „Und jetzt?“


  „Wir machen morgen weiter.“ Glynis sah Enora an. „Ich fürchte, du musst dafür sorgen, dass es morgen Nacht geschieht.“


  Enoras Gesicht verzog sich vor Schrecken. „Du willst ihn ein zweites Mal mit Rose zusammenbringen? Er hat sich einmal beherrscht, Glynis! Ich weiß nicht, ob er die Kraft aufbringt, es ein zweites Mal zu überstehen. Wenn Branwen herkommt ...“


  „Wir müssen es riskieren! Uns bleibt keine andere Wahl.“


  Enora schüttelte den Kopf. Ihre Augen glänzten feucht. „Wir quälen sie“, flüsterte sie. „Rose leidet. Sie selbst hat mich angefleht, dem Ganzen ein Ende zu setzen und dafür zu sorgen, dass sie Alan vergisst. Sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, was er ihr ...“


  „Ich weiß“, sagte Glynis ernst. „Und ich respektiere ihren Wunsch.“


  „Tust du nicht, sonst hättest du nicht erst Rose und mich hergerufen – und dann auch noch Alan!“ Enora raufte sich die Haare. „Bei Morgana! Ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen, mit ihr herzukommen!“


  „Wir haben zweitausend Jahre auf die Gelegenheit gewartet, das Ritual durchzuführen, das den Fluch bricht, der über Rose liegt“, sagte Glynis.


  Darauf gab es nichts zu erwidern. Enora schwieg lange.


  Hilflos hob Glynis die Schultern. „Geh jetzt!“, bat sie schließlich. „Rose ist auf dem Weg zu eurem Haus. Du solltest dort sein, wenn sie ankommt!“


   


  Als Rose durch die Eingangstür des Ferienhäuschens stolperte, wäre sie beinahe mit Enora zusammengeprallt.


  „Du liebe Güte, Rose!“, stieß Enora erschrocken hervor. „Was ist denn passiert?“


  Rose verriegelte die Tür, erst dann wandte sie sich ihrer Freundin zu. Ihr Atem ging schwer, denn sie war den ganzen Weg gerannt, und auch jetzt noch war ihr Körper in Aufruhr. Am liebsten wäre sie weitergelaufen bis ans Ende der Welt, um diesem rätselhaften Mann und seinen unheimlichen blauen Augen zu entkommen. Und gleichzeitig ahnte sie, dass ihr das niemals gelingen würde. Irgendwie hatte sie das sichere Gefühl, dass er sie finden würde, wo auch immer sie sich befand.


  Und sie wusste ebenso sicher, dass sie genau das wollte.


  Sie senkte den Kopf und lauschte auf die Gefühle, die in ihrem Innersten tobten. Kurz dachte sie an Serge und daran, wie unvollständig sie sich in seinen Armen vorgekommen war. Ganz anders als bei Alan ...


  Und dann schlug die Panik wieder über ihr zusammen. Die Panik, die sie bei dem Blick in Alans glühende, blaue Augen überkommen hatte. Seine tiefe Stimme hallte in ihr wider.


  Bitte geh. Wenn du nicht sterben willst.


  Und in diesem Moment wurde ihr schlecht.


  „He!“ Enora eilte zu ihr, stützte sie und führte sie zu dem mit Chintz bezogenen Ohrensessel. „Du bist ganz blass. Was hast du nur?“ Ihre Freundin kniete sich vor ihr hin und sah sie aus besorgten, dunkelbraunen Augen an.


  Rose rieb sich das Gesicht. Der bunte Flickenteppich tanzte vor ihren Augen.


  „Ich habe ihn getroffen“, flüsterte sie.


  „Wen?“ Enoras Augen glänzten.


  Rose ließ sich in dem Sessel zurücksinken, bis sie fast lag. „Den Kelten ...“ Sie hob die Hand vor das Gesicht. Die kleinen Wunden, die die Dornen verursacht hatten, waren deutlich zu sehen. „Den Mann, von dem ich träume, seit wir hier sind.“ Sie schluckte, dann fügte sie hinzu: „Alan.“


  Zu ihrer grenzenlosen Überraschung nickte Enora nur.


  Sie hält dich für bekloppt!, dachte Rose. Was ja auch kein Wunder wäre. Das blaue Keltenmuster kam ihr in den Sinn, das auf dem Gesicht des Mannes erschienen war. Alan!, dachte sie. Sein Name ist Alan. Aber wie zum Teufel konnte sie seinen Namen kennen? Er hatte ihn ihr nicht gesagt, da war sie ganz sicher. Und mehr noch: Woher hatte sie gewusst, wie er aussah? Woher hatte sie von diesem unheimlichen Leuchten in seinen Augen und von diesen blauen Linien gewusst? Beides hatte sie in ihren Träumen gesehen, und beides hatte genauso ausgesehen wie in Wirklichkeit.


  In Wirklichkeit?


  Was, wenn sie die Begegnung unten am Weiher auch nur geträumt hatte? Vielleicht war sie einfach schlafgewandelt und hatte sich die ganze Szene nur eingebildet! Wieder starrte sie die kleinen Wunden in ihrer Handfläche an.


  „Sag was!“, bat sie Enora, weil sie das Schweigen nicht mehr aushielt. „Sag, dass ich dabei bin, den Verstand zu verlieren.“ Sie holte zitternd Luft. Auf einmal war ihr so eng ums Herz, dass sie glaubte, ersticken zu müssen. Sie presste eine Hand auf ihr Dekolleté, um die Beklemmung zu lindern. „Sag, dass wir gleich morgen früh von hier verschwinden“, fügte sie mit Tränen in den Augen hinzu.


  Enoras Gesicht verschloss sich. Sie betrachtete das bunte Muster des Flickenteppichs, und aus irgendeinem Grund schien sie mit sich zu ringen.


  „Was denkst du?“, fragte Rose.


  Aber Enora antwortete nicht. „Komm!“, sagte sie nur und zog Rose hoch. „Ich denke, dass es Zeit ist, schlafen zu gehen. Morgen früh sieht die Welt ganz anders aus.“


  Rose wollte sich wehren, aber Enora war erstaunlich kräftig dafür, dass sie gerade einmal einen Meter fünfzig groß war. Da es sowieso keinen Zweck hatte, sich gegen ihre Freundin zur Wehr zu setzen, ließ Rose sich willenlos in ihr eigenes Schlafzimmer bugsieren.


  Enora wartete, bis sie sich ihr Nachthemd angezogen hatte und unter die Bettdecke geschlüpft war. Das Fenster in ihrem Zimmer stand offen, kühle Luft wehte herein. Rose fröstelte.


  „Ich bin gleich nebenan!“, sagte Enora. „Für den Fall, dass du was brauchst.“ Dann verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Eine Weile lag Rose da und starrte in die Dunkelheit. Der fast volle Mond war untergegangen. Die weißen Vorhänge bewegten sich sanft im Luftzug und sahen aus wie Geister. Mit einem Ruck richtete sich Rose auf.


  War Alan irgendwo dort draußen?


  Ein warmes Gefühl keimte in ihrem Magen und wanderte von dort aus nach unten. Sie schluckte schwer, dann schwang sie die Beine aus dem Bett und tappte auf bloßen Füßen zum Fenster. Der Luftzug umschmeichelte ihren Körper, und sie schauderte. Draußen rührte sich nichts.


  Mit einem Anflug von Trotz schlug Rose das Fenster zu und verriegelte es. Sie zog die Vorhänge vor, dann kehrte sie in ihr Bett zurück und zog die Decke bis zum Kinn hoch.


  Es dauerte lange, bis sie eingeschlafen war.


   


  Als Rose am nächsten Morgen erwachte, kam sie sich vor wie durch den Fleischwolf gedreht. Ihr Kopf schmerzte, und sie fühlte sich, als würde sie eine schwere Krankheit ausbrüten. Sie hatte tief geschlafen und – zum ersten Mal, seit sie hier in Erdevan war – auch völlig traumlos.


  Jetzt, im Licht des frühen Morgens, war sie niedergeschlagen. Es schien, als hätte sie nach schier unendlicher Suche endlich gefunden, was sie überlebensnotwendig brauchte – nur um es im nächsten Augenblick wieder zu verlieren. Ihre Gedanken wanderten zu Alan und zu ihren überwältigenden Gefühlen für ihn. Sie schwang die Füße aus dem Bett, blieb aber auf der Kante sitzen, weil sie sich nicht sicher war, ob ihre Beine sie tragen würden. Wahrscheinlich würden sie allein beim Gedanken an Alan wieder anfangen zu zittern. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm. Sie wollte seine Berührung spüren, seine Hand auf ihrer Haut, seinen Atem ...


  Unbändige Hitze flammte in ihrem Leib auf.


  Sie kämpfte dagegen an, weil es ihr gleichzeitig peinlich und sehr unheimlich war. Was war es nur, das dieser geheimnisvolle Mann mit ihr tat? Wer war er? Und woher zum Teufel kannte sie ihn? Kannte sie ihn überhaupt? Oder hatte er sie mit irgendeinem magischen Bann belegt, damit sie das dachte und sich ihm hingab?


  Sie grübelte eine Weile über die letzte Frage nach und kam dann zu dem Schluss, dass sie wirklich den Verstand verlor. Magie? Was für ein Unsinn!


  Sie schloss die Augen und rief sich jeden Zentimeter von Alans Gesicht ins Gedächtnis. Sein markantes Kinn, die gerade Nase. Die durchdringenden blauen Augen und die schwarzen Locken, die ihm in die Stirn hingen. Beim Gedanken an seinen Mund wurde die Sehnsucht danach, seine Lippen auf ihren zu spüren, so mächtig, dass sie aufseufzte.


  Entschlossen stand sie auf. Und wie vermutet musste sie um ihr Gleichgewicht kämpfen. Allein an Alan zu denken, hatte ihren Körper in warmes Wachs verwandelt.


  Unsicher wankte sie zu dem Waschbecken in der Ecke ihres Zimmers. Sie warf einen Blick in den Spiegel und staunte. Sie hatte eigentlich erwartet, in ein blasses, zerknittertes Gesicht mit triefenden Augen und roter Nase zu schauen. Stattdessen schien sie von innen heraus zu leuchten. Ihre Wangen waren rosig, ihre Lippen hatten eine gesunde Farbe, fast so, als hätte sie Lippenstift aufgetragen. Sie berührte ihre Unterlippe, und ein Bild erschien in ihren Gedanken.


  Alans Lippen. Ganz dicht vor ihren. Seine Augen. Fragend. Und dann die erste, zögerliche Berührung, die einen Stromstoß durch ihren gesamten Körper gejagt hatte ...


  Eine Gänsehaut lief Rose den Rücken hinunter und explodierte irgendwo in der Nähe ihres Beckens in purer Hitze. Schon wieder seufzte sie. Diesmal klang es eher wie ein wohliges Stöhnen. Sie wurde sich der Tatsache bewusst, dass sie wieder mal unter dem Nachthemd kein Höschen anhatte.


  Sie beugte sich vor und legte die Stirn gegen das kühle Spiegelglas.


  Du liebe Güte!


   


  Beim Frühstück war Enora sonderbar nachdenklich. Rose saß ihr gegenüber und wartete darauf, dass ihre Freundin sie auf das ansprach, was in der Nacht geschehen war. Rose hatte gebeten, Erdeven heute zu verlassen, und darauf hatte Enora ihr keine Antwort gegeben. Würde sie es jetzt tun?


  Rose lauschte in sich hinein. Wollte sie überhaupt weg von hier? Ihre Wangen wurden warm bei dem Gedanken an die Hitze zwischen ihren Beinen, die sie vor dem Spiegel schon wieder empfunden hatte.


  „Worüber grübelst du nach?“, fragte Enora.


  Rose kämpfte um ein möglichst gleichmütiges Gesicht. Wahrscheinlich waren ihre Wangen inzwischen flammend rot und ihre Ohren gleich mit, dachte sie. Und vermutlich wusste Enora genau, woran sie dachte.


  Als sie sich vor anderthalb Jahren nach der ersten Nacht mit Serge mit Enora zum Frühstück getroffen hatte, hatte die ihr auf den Kopf zugesagt, was geschehen war.


  „Du hattest Sex“, hatte sie damals geschmunzelt.


  Jetzt musterte Enora Rose über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg und wartete auf eine Antwort auf ihre Frage.


  Rose unterdrückte ein resigniertes Seufzen. „Der Mann, von dem ich träume“, begann sie und brach ab, weil sie es einfach nicht über die Lippen brachte. Was sollte sie sagen?


  Er hat mich verhext?


  Sie lebten im einundzwanzigsten Jahrhundert, zum Kuckuck! Und Rose war nicht der Mensch, der an Magie glaubte.


  „Nenn mich verrückt, aber ich habe ihn vergangene Nacht getroffen.“


  Enora stellte ihre Kaffeetasse ab und schwieg lange. In ihren feinen Zügen arbeitete es. Wahrscheinlich grübelte sie darüber nach, wie sie ihre beste Freundin auf schnellstem Weg in die nächste Klapsmühle bringen konnte.


  Endlich hielt Rose das Schweigen nicht mehr aus. „Wahrscheinlich bin ich durchgeknallt! Ich glaube, ich schlafwandle.“ Sie zeigte Enora ihre Hand mit den Dornenverletzungen. „Aber diese Träume von diesem ... Kelten sind irgendwie hyperrealistisch.“


  Enora sagte noch immer nichts.


  „Ich möchte fort von hier“, hörte Rose sich sagen. Ein Teil von ihr, jener Teil, der sich vor dem Realitätsverlust fürchtete, meinte es wirklich so. Aber der andere Teil, der weitaus größere, schrie gleichzeitig: Nein! Bloß nicht! Dieser Teil wollte nichts sehnlicher, als sofort hinunter zum Weiher zu gehen in der Hoffnung, Alan dort wiederzutreffen.


  Lauf!, hatte er gesagt. Geh weg, wenn du nicht sterben willst.


  Rose senkte den Kopf. Es war alles einfach nur verrückt!


  Endlich räusperte sich Enora. „Lass uns nach Carnac fahren“, schlug sie vor. „Wir sehen uns die Menhire an, und wenn du morgen früh noch immer wegwillst, dann fahren wir zurück nach Paris. In Ordnung?“


  Nein!, gellte der vernünftige Teil von Rose. Ich will sofort weg von hier! Ich will nicht noch eine Nacht hier sein. Eine Nacht, in der der Vollmond am Himmel steht und ich schlafwandle und von einem potenziell tödlichen, unendlich sexy aussehenden Mann mit Rabenhaaren träume ...


  Ja!, sagte der andere, der größere Teil. Ja! Lass uns den Tag hier in der Gegend verbringen, damit ich nächste Nacht hinunter zum Weiher gehen kann ...


  Sie schwankte, doch dann nickte sie. „In Ordnung“, sagte sie. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder entsetzt sein sollte.


  Sie sah Enora an, suchte in ihrem Blick nach einer Regung. Täuschte sie sich, oder wirkte ihre Freundin beunruhigt?


   


  Alan lehnte mit der Schulter im Türrahmen einer kleinen Ruine, die auf der gegenüberliegenden Seite des Weihers lag und in der er den Rest der Nacht verbracht hatte. Er starrte blicklos auf das Wasser hinaus. Morgennebel bildete verschlungene, rätselhaft aussehende Wirbel über dem Wasser. Das Herz in seiner Brust schlug mit der Kraft eines galoppierenden Pferdes, und es fühlte sich an, als würden seine Rippen von innen heraus gesprengt werden.


  Rose hatte sich an seinen Namen erinnert, obwohl das eigentlich unmöglich war. Enora hatte ihm versprochen, dass sie sich an nichts erinnern würde, auch nicht an ihn. Sie würde in Frieden leben können, das war der Plan gewesen, und zweieinhalb Jahre lang schien er auch gut funktioniert zu haben.


  Bis jetzt.


  Alan hatte keine Ahnung, warum Rose sich plötzlich doch an ihn erinnerte, aber eines wusste er: Noch war es nicht zu spät. Sie war ihm nur ein einziges Mal begegnet, und in ihren Augen hatte er gesehen, dass sie ihrem eigenen Verstand nicht traute. Wenn er jetzt fortging und nicht wiederkehrte, würde sie leben können. Sie würde die Begegnung mit ihm für einen Traum halten und irgendwann hoffentlich wieder vergessen.


  Fortgehen. Nicht zu Rose zurückkehren. Er biss die Zähne zusammen, weil ihm klar war, dass ihm das niemals gelingen würde. Und das bedeutete, es gab nur noch einen anderen Ausweg.


  Wenn er jetzt starb ...


  Er tastete nach dem Springmesser in der Jeanstasche und zog es hervor. Einen Moment starrte er darauf, dann ließ er die Klinge aufschnappen. Das fahle Morgenlicht spiegelte sich in der scharf geschliffenen Schneide. Er umfasste den Griff fester und richtete die Klinge gegen seinen eigenen Hals.


  Seine Hand zitterte.


  Ein Stoß nur. Er wusste, wo die Stelle saß, die er treffen musste. Er war Krieger. Er hatte schon viele Männer auf diese Weise in die jenseitige Welt befördert.


  Er drückte die Klinge fester in sein Fleisch.


  Seine Hand zitterte stärker, aber er spürte, wie der dünne Stahl durch seine Haut schnitt und Blutstropfen daraus hervorquollen. Er war stark. Stark für Rose. Er straffte die Schultern.


  Er machte sich bereit, seinem Leben ein Ende zu setzen, doch gerade, als er die Augen schloss, um einen letzten Atemzug zu tun, erklang eine leise Stimme hinter ihm.


  „Du darfst das nicht tun!“


  Seine Hand sank herunter. Das Messer entglitt seinen Fingern und landete mit einem leisen Poltern auf dem Lehmfußboden. Resigniert senkte Alan den Kopf, dann hob er ihn wieder. Erst jetzt öffnete er die Augen.


  „Glynis“, sagte er, ohne sich zu der alten Frau umzudrehen.


  „Ja.“


  Er hörte, wie sie näher trat. Sie blieb nur wenige Schritte von ihm entfernt in dem taufeuchten Moos stehen.


  Er wandte sich um. „Du bist alt“, sagte er. Er empfand keine Freude darüber, sie zu sehen. In diesem Augenblick hätte sein Herz den letzten Blutstropfen aus seiner durchschnittenen Kehle pumpen sollen, aber Glynis hinderte ihn daran, das dafür Nötige zu tun. Sie war schuld an dem, was Rose erdulden musste. Und sie war auch schuld daran, dass das Leiden anhalten würde. Weiter und weiter und weiter.


  Ein feines Lächeln glitt über die faltigen Züge der alten Frau. „Sehr charmant!“


  „Was willst du?“, fragte er. „Warum hast du mich hergerufen? Du wusstest, dass Rose hier sein würde.“


  „Das wusste ich tatsächlich.“ Glynis kam näher. Jetzt erst sah er, dass sie unter ihrem langen, weißen Rock barfuß war. „Es ist Zeit, den Fluch zu brechen“, sagte sie leise.


  Den Fluch ...


  Die Erinnerung an all die furchtbaren Dinge, die er getan hatte, flutete über Alan hinweg und legte sich wie ein Tonnengewicht auf seine Seele. Er musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht in die Knie zu gehen, doch gleichzeitig keimte ein Funke Hoffnung in seinem Innersten. „Wirklich?“, wisperte er. Nach all den Jahren und all dem Furchtbaren, das geschehen war, fiel es ihm schwer, der Hoffnung Raum zu geben. Sein Herz fühlte sich an, als hätte er das Messer statt in seine Kehle dort hineingerammt.


  „Ja“, sagte Glynis. „Wenn es uns gelingt, stark zu sein, werden wir den Fluch brechen.“


  „Uns?“ Alan richtete sich auf.


  Glynis rührte sich nicht. Der Wind spielte mit ihren Haaren, und sie sah aus, als würde sie im nächsten Moment davonwehen. „Du bist nicht verantwortlich für all das, was geschehen ist“, sagte sie endlich. Die Worte waren Dornen in seinem Herzen, weil sie eine Lüge waren. „Branwen zwingt dich ...“


  „Hör auf!“ Seine Stimme war voller Zorn. Ihm wurde bewusst, dass er die Fäuste geballt hatte. Kurz zuckte ein Bild durch seinen Geist, das Bild davon, wie er diese Hände um Roses schlanken Hals legte und zudrückte ... „Hör auf!“, brachte er noch einmal hervor. Diesmal flüsterte er. Dann riss er sich zusammen. „Erzähl mir, wie du den Fluch brechen willst.“


  „Ich habe Jahrhunderte in der Anderswelt verbracht. Es gibt einen Weg, er ist kompliziert und wahrscheinlich auch schmerzvoll, aber ich habe die Zukunft gesehen, und ich weiß, dass es uns gelingen kann, ihn zu gehen.“


  Er war sich nicht sicher, ob er das glauben konnte. Er wollte es glauben, mit jeder Faser seines Herzens. Aber es ging einfach nicht. Skeptisch sah er Glynis an.


  „Denk doch nach!“, sagte sie eindringlich. „Was wäre die Alternative dazu, es zu versuchen?“


  Er krallte die Fingernägel in das weiche Holz des Türstocks und schaute auf das Messer auf dem Boden. Er musste Glynis’ Frage nicht beantworten. „Was hast du vor?“ Seine Stimme war nur ein Hauch.


  Glynis lächelte traurig. „Zunächst muss ich ein machtvolles Amulett erschaffen, das in der Lage sein wird, Rose vor dir zu schützen. Silber und Blut und Rosen. Ich habe das Amulett fast fertig, aber eine letzte Zutat fehlt noch. Die Steine. Um sie zu erschaffen, brauche ich deine Hilfe.“ Sie schluckte. Dann erzählte sie ihm, was dazu nötig war: „Euer Blut wird sich in sechs Granate verwandeln, wenn es dir gelingt, bei Rose zu liegen.“


  In ihm wuchs das Grauen ins Unendliche. „Das ist unmöglich!“, hauchte er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ist es nicht. Du hast schon in der Vergangenheit bewiesen, dass du es schaffen kannst, dich gegen Branwen zur Wehr zu setzen.“


  „Da war sie fern. Du weißt genau, dass sie umso mächtiger ist, je näher sie mir ist. Im Moment ist sie auf dem Weg hierher.“


  Glynis deutete auf das Messer zu ihren Füßen. „Und trotzdem wolltest du eben beweisen, dass du dich gegen sie sträuben kannst, Alan. Du hast die Kraft dazu!“ Sie langte nach der Wildrose, die über ihrer Schulter durch die Tür ins Innere der Ruine wuchs. „Die Rosen. Sie helfen dir, den Zwang zu bekämpfen.“


  Er nickte. Er hatte das bereits geahnt, hatte es in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder gespürt. Solange er in der Nähe von Wildrosen war, war er stärker. Er legte die Stirn gegen seinen Handrücken am Türrahmen. „Was, wenn du dich irrst?“


  Glynis musste nicht antworten. Er wusste, was dann geschehen würde.


  Rose würde sterben. Erneut.


  Sein Magen revoltierte. Er bückte sich nach dem Messer und hob es auf. Die Klinge war staubig, und mit Daumen und Zeigefinger wischte er sie sauber.


  Glynis wartete geduldig.


  „Gut“, willigte er schließlich ein.


  Sie seufzte sehr leise. „Es ist wichtig, dass du weißt, was es dich möglicherweise kosten wird.“


  Er lauschte auf das Pochen seines Herzens, auf den Schmerz in seiner Brust, der ihm inzwischen vorkam wie ein vertrauter Freund. „Was mit mir geschieht, ist egal“, murmelte er. Dann richtete er den Blick fest in Glynis’ Augen. „Sag mir, was ich tun muss.“


  Ein schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Geh heute Nacht zu ihr.“


   


  Der Tag war schön gewesen.


  Rose und Glynis hatten sich die Menhire in der Nähe von Carnac angesehen und waren dann eine Weile durch den Ort gebummelt und schließlich in das Ferienhaus zurückgekehrt.


  Nach dem Abendessen war Rose rechtschaffen müde und beschloss, sich früh schlafen zu legen. Sie duschte sich den Staub und den Schweiß des heißen Tages ab, schlüpfte in ihr leichtes Nachthemd und öffnete die Terrassentür, um Luft ins Zimmer zu lassen. Dann legte sich auf die Bettdecke. Es war noch immer zu warm, um sich zuzudecken.


  Sie schlief sofort ein.


  Und erwachte, weil jemand in ihrer Nähe war.


   


  Schlagartig stand ihr gesamter Körper in Flammen. Mit einem panischen Ruck setzte sie sich auf und lauschte. Tiefe, absolute Stille umgab sie. Die Terrassentür war ein helles Rechteck in der Finsternis. Der silbrige Schimmer des Mondes übergoss den Kastanienbaum im Garten.


  Roses Brust hob und senkte sich stoßweise. Sie blickte an sich herunter und stellte fest, dass ihr Ausschnitt verrutscht war. Ein Großteil ihrer rechten Brust war zu sehen. Eilig zog sie das Nachthemd am Hals zusammen.


  Ihre Haut kribbelte, als liefen tausend Ameisen darüber.


  Falsch! Als würde Alan sie mit sanften Fingerspitzen streicheln. Überall. Bei diesem Gedanken musste sie schlucken. Ihr Blick fiel auf die weißen Vorhänge, die sich in einem leichten Luftzug aufbauschten. Wie ferngesteuert schwang sie die Beine aus dem Bett. Als sie aufstand, bemerkte sie, dass ihre Brustwarzen sich aufrichteten, obwohl der Wind in dieser Nacht warm und schmeichlerisch war.


  Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Langsam ging sie zum Fenster. Der weiße Vorhang wehte ihr entgegen, als wollte er sie willkommen heißen. Sie streckte die Hand danach aus, streifte ihn zur Seite.


  Und da war er.


  „Alan“, wisperte sie.


  Er stand direkt vor ihrem Zimmer. Der Mond warf schimmernde Reflexe auf seine Haut. Seine Rabenhaare schienen das Licht aufzusaugen, dafür wirkte das Blau seiner Augen sehr hell. Unnatürlich hell.


  Rose erschauderte. Sie wich zurück, und es war, als hätte sie ihm damit ein Signal gegeben. Er trat vor. Sein Blick lag auf Roses Gesicht, und sie begann zu zittern.


  „Keine Angst“, sagte er leise. Seine Stimme war sehr ruhig, aber da schwang etwas in ihr, das Rose nicht zu deuten wusste. War es Sorge? Anspannung?


  Sie konnte den Blick nicht von seinen hellen, blauen Augen lassen.


  Dann stand er direkt vor ihr. Sie sah zu ihm auf. Seine Lippen waren leicht geöffnet, sein Atem strich über ihre Stirn und ihre Lider, und ihr ganzer Körper schrie danach, von ihm berührt zu werden.


  Doch Alan bewegte sich nicht. Ganz still stand er da, während die Vorhänge hinter ihm sacht im Wind wehten und die Schatten, die der Mond warf, langsam weiterwanderten.


  Schließlich hielt Rose es nicht mehr aus. Sie legte eine Hand an Alans Wange. Täuschte sie sich, oder bildeten sich genau in diesem Augenblick wieder diese rätselhaften blauen Linien in seinem Augenwinkel? Sie blinzelte.


  Sie musste sich getäuscht haben. Alans Haut war weiß und makellos.


  Mit einem leisen Stöhnen schloss er die Augen. Rose ließ ihre Hand an seiner Wange liegen, und er schmiegte den Kopf hinein. Dann öffnete er die Augen wieder. Sie zitterte unter seinem Blick, ihre Knie waren wie aus Gummi.


  Sie ließ den Arm sinken. Und endlich hob er die Hände, umfasste ihr Gesicht. Seine Finger wühlten sich in die Haare in ihrem Nacken, und die Hitze entflammte mit neuer, unbändiger Kraft in Roses Leib.


  Sie atmete schwer.


  Alan zögerte, aber sie sah ihm in die Augen, und da neigte er den Kopf zu ihr herunter. Ganz sanft berührten seine Lippen die ihren. Das war der Moment, in dem Roses Körper sich in Wachs verwandelte.


  Er hielt sie, ohne die Lippen von ihren zu lösen. Sanft umfing er sie, sodass sie sich fallen lassen konnte. Als seine Lippen sich von ihren lösten und stattdessen an ihrem Kiefer entlang zu ihrem Ohrläppchen wanderten, da wurde ihr vor lauter Verlangen schwindelig.


  „Alan“, wisperte sie.


  Er hob sie auf die Arme.


  Kurz wallte Panik in ihr auf, weil dies alles ihrem Traum so ähnlich war und weil sie daran denken musste, wie dieser Traum geendet hatte. Aber Alan küsste sie auf die Schläfe. Sanft fuhr sein Atem durch die feinen Härchen dort. „Alles ist gut“, murmelte er. „Ich habe es im Griff!“


  Eine leise Stimme in ihrem Kopf fragte, was er damit meinte, aber der ganze Rest von ihr – der Rest, der nichts anderes wollte als diesen Mann – brachte diese Stimme zum Verstummen. Wie durch einen Nebel bekam sie mit, wie Alan sie zum Bett trug, davor auf ein Knie sank und sie auf die weißen Laken legte. Sein Blick war hungrig, voller Leidenschaft.


  Ängstlich suchte sie nach dem grellen blauen Leuchten, vor dem sie sich so sehr fürchtete. Doch da war nichts. Alles, was sie in seinem Blick las, war Verlangen.


  Verlangen nach ihr.


  Langsam erhob er sich, öffnete sein Hemd und ließ es von den Schultern gleiten. Im Mondlicht schimmerte seine Haut weiß und bildete einen harten Kontrast zu seinen pechschwarzen Haaren.


  Rose konnte den Blick nicht von ihm lassen.


  „Muiañ-karet“, stöhnte er, und sie wusste, dass das „Geliebte“ hieß.


  „Geliebter“, erwiderte sie.


  Er beugte sich über sie und küsste sie, und als sie ein Stück zur Seite rückte, um Platz für ihn zu machen, stützte er sich rechts und links von ihr ab und legte sich neben sie. Seine Hand berührte ihre Hüfte, fuhr von dort aus nach oben, dorthin, wo sich unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemdes ihre Brüste wölbten.


  Rose keuchte, als er den Rand ihres Ausschnitts fand, ihn nach unten zog und ihre Brustwarze mit den Lippen umschloss.


   


  In dem Badezimmer ihres Hotelzimmers in Carnac ruckte Branwens Kopf hoch, und glühender Zorn pulsierte durch ihre Adern. Der Börsenmakler, den sie an diesem Abend in der Hotelbar aufgegabelt hatte, spürte, dass etwas nicht stimmte. Er ließ von ihr ab. Seine Hose hing ihm auf den Füßen, was albern aussah, Branwen aber trotzdem anmachte. Er war über sie hergefallen, kaum dass sie die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte. Er hatte sie durch die Badezimmertür gedrängt, bis an die Wand, wo seine Hände den Weg unter ihren Rock gefunden hatten. Erstaunt und erfreut hatte er festgestellt, dass sie keinen Slip trug. Danach hatte er es überaus eilig gehabt, sich seiner Hose zu entledigen.


  Jetzt drängte er sie härter gegen die Wand, sie konnte seine Erektion zwischen ihren Beinen spüren, aber sie hatte schlagartig alle Lust auf diesen Mistkerl verloren.


  Mit einem harten Ruck stieß sie ihn von sich fort. „Lass mich in Ruhe!“


  Er glotzte verblüfft, dann erschien ein Ausdruck von Wut auf seinem Gesicht. „Mich erst richtig heiß machen und jetzt spröde sein? Nein, meine Süße! Nicht mit mir!“


  Er packte Branwen mit beiden Händen an den Schultern. Die Art, wie er sie erneut gewaltsam gegen die Wand drängte, gefiel ihr. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, sich ihren Spaß mit ihm zu gönnen. Aber dann dachte sie an Alan.


  Dieser Mistkerl wagte es tatsächlich auch in dieser zweiten Nacht, sich gegen ihren Willen zu stellen! Gestern hatte sie ihn noch gewähren lassen, weil sie wusste, dass er ihr sowieso nicht entkommen konnte. Aber gleich zweimal? Während Branwen die fordernden Küsse des Börsentypen über sich ergehen ließ, aktivierte sie ihre magischen Kräfte und ergründete, was Alan gerade tat.


  Sie zuckte zusammen, als sie seine Lust spürte. Er wagte es? ER WAGTE ES, bei Rose zu liegen?


  Ein zorniges Zischen kam aus Branwens Mund. Die Morrigan in ihr erwachte.


  Der Börsentyp merkte, dass sich etwas verändert hatte. Verblüfft ließ er zum zweiten Mal von ihr ab und sah ihr ins Gesicht. Er wurde blass, als er das flammende, bernsteinfarbene Leuchten ihrer Augen entdeckte und das hassverzerrte Gesicht, das nicht mehr viel Menschliches an sich hatte.


  „Herrgott!“, ächzte er. „Was bist du?“


  Sie achtete überhaupt nicht auf ihn, sondern ließ ihn einfach stehen. Auf dem Weg zur Zimmertür zog sie ihren Rock zurecht, sodass er ihre Blöße bedeckte, dann war sie auch schon draußen auf dem Gang.


   


  Sie eilte quer über den Hotelflur. Sie konnte spüren, wie ihre Zähne aufeinander knirschten vor Wut. Alan! Nach allem, was er ihr angetan hatte, wagte er es immer noch, sich Rose körperlich zu nähern? Reichte es ihm nicht, was sie, Branwen, ihn schon alles hatte durchleiden lassen? Musste sie ihn noch härter strafen?


  In Gedanken eilte sie durch die zwanzig Jahrhunderte, die vergangen waren, seit sie Rose verflucht und Alan mit ihrem magischen Bann belegt hatte. Sie konnte sich an kein einziges Mal erinnern, in dem er es geschafft hatte, ihren Morrigan-Kräften zu widerstehen ... Branwen grinste finster. Doch! Ein paarmal war er durch äußere Umstände daran gehindert worden, zu Rose zu gelangen. Einmal zum Beispiel – es musste während der Französischen Revolution gewesen sein – hatte er sich absichtlich verhaften und einsperren lassen. Branwen hatte dafür gesorgt, dass er diese dumme Idee teuer bezahlte.


  Bei den Fahrstühlen blieb sie stehen. Ein düsteres Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie an die Höllenqualen dachte, die sie Alan in der Bastille bereitet hatte.


  Genau das würde sie heute wiederholen. Heute Nacht würde sie dafür sorgen, dass dieser Bastard daran erinnert wurde, was seine Aufgabe war. Ihr gesamter Körper prickelte vor Vorfreude auf das, was sie ihm antun würde.


  Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem melodiösen Glockenton. Die Kabine war leer. Perfekt!


  Branwen trat hinein und wartete, bis sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten. Dann konzentrierte sie sich.


  Bläuliches Licht flutete die luxuriöse Kabine, und dann gab es einen leisen Knall, als die Luft dorthin strömte, wo Branwen noch eben gestanden hatte.


   


  Als sich der Fahrstuhl im Erdgeschoss öffnete, schaute der diensthabende Rezeptionist von seinem Computer auf und runzelte die Stirn. Warum war das Ding nach unten gekommen? Die Kabine war leer, und es stand auch niemand im Foyer, der sie gerufen hatte.


  Kopfschüttelnd wandte der Rezeptionist sich wieder seiner Arbeit zu.


   


  Alans Iris leuchtete grellblau auf.


  Vor Schreck stieß Rose einen unterdrückten Schrei aus, und Alan fuhr zurück, als habe er sich an ihr verbrannt. Eine Sekunde lang blieb er über ihr, seine Augen weit aufgerissen vor Schrecken. Sie sah feine Linien, die aus dem Leuchten krochen und seinen Augapfel überzogen. Sie sah, wie diese Linien seinen linken Augenwinkel erreichten und von dort aus über die Haut an seiner Schläfe wanderten.


  Mit einem Schrei, der gleichzeitig frustriert und entsetzt klang, wich Alan rückwärts. Er taumelte zur Terrassentür.


  „Alan!“, rief sie. Ihr Herz jagte. Was geschah hier?


  In der Tür blieb er stehen, die Hände rechts und links am Rahmen abgestützt, den Kopf gesenkt. Die Muskeln in seinen Schultern und Armen waren angespannt, das konnte sie von ihrem Platz aus sehen. Was aber war mit seinem Gesicht? Woher kamen diese rätselhaften Linien?


  „Alan!“ Diesmal flüsterte sie.


  Er machte Anstalten zu gehen, aber etwas hielt ihn zurück. Er schwankte, als sei er hin und hergerissen.


  Rose überlegte nicht lange. Sie stand auf und zog sich ihr Nachthemd über der Schulter zurecht. Dann trat sie hinter Alan.


  „Bitte!“ Seine Stimme war kaum noch zu erkennen, klang wie ein heiseres, gepresstes Stöhnen. Rose wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sanft legte sie ihm die Hand zwischen die Schulterblätter.


  Er zuckte zusammen, als habe sie ihn geschlagen.


  „Geh weg!“, murmelte er.


  „Warum, Alan?“


  Er rührte sich nicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als er stoßweise atmete.


  „Warum?“, wiederholte Rose, ohne die Hand zwischen seinen Schulterblättern fortzunehmen.


  Da drehte er sich so, dass sie einen Blick in sein Gesicht erhaschen konnte. Sie erschrak. Die Linien hatten jetzt seine halbe Stirn und die linke Wange überzogen und bildeten ein verschlungenes, geheimnisvoll aussehendes Muster. „Weil ich dich sonst töte“, stöhnte er. Und näherte seine Hände ihrer Kehle.


  Sie wich rückwärts. Panik schnürte ihr die Kehle zu, machte ihren Körper ähnlich schwach wie noch kurz zuvor das Verlangen. Doch dann – ohne dass sie wusste, was genau geschah – wurde sie plötzlich ganz und gar ruhig.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein!“, sagte sie.


  Alan biss die Zähne zusammen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten öffneten sich wieder, und Rose konnte sehen, wie viel Kraft es ihn kostete, gegen das, was auch immer ihn in seiner Gewalt hatte, anzukämpfen.


  Sie hielt seinem flammend blauen Blick stand. „Das wirst du nicht“, flüsterte sie.


  Er drehte den Kopf zur Seite, schloss die Augen. „Du erinnerst dich nicht, nur darum sagst du das!“ Seine Hände waren zu Klauen verkrümmt und nur wenige Zentimeter von Roses Hals entfernt. Trotzdem fasste sie sich ein Herz. Sie trat vor. Zwischen seine ausgestreckten Arme.


  Und bevor Alan reagieren konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er riss die Augen wieder auf, wollte ihr ausweichen, aber sie ließ ihn nicht. Jetzt umschlang sie ihn mit den Armen, krallte ihre Fingernägel in seinen bloßen Rücken. Und die ganze Zeit über befanden sich ihre Lippen auf den seinen.


  Ganz weit waren seine Augen, voller Panik. Das Blau leuchtete so grell, dass es Roses Haut zu verbrennen schien, aber sie hielt nicht inne. Sie küsste Alan weiter, und dann – ihr Herz tat einen Hüpfer bei dem Anblick – verblassten die Linien zusehends. Sie hörten auf zu leuchten, zogen sich zurück. Das Leuchten von Alans Augen blieb ein wenig länger, aber schließlich verschwand es ebenfalls.


  Zufrieden ließ Rose von Alan ab. „Du wirst mich nicht töten“, sagte sie mit einem Lächeln.


  Er brauchte einen Moment länger, um es zu glauben. Ein fassungsloser Ausdruck erschien in seinem Gesicht, dann zog er Rose an sich, so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Er umschlang sie mit den Armen, küsste sie, auf den Mund, das Kinn, den Hals, die Brüste. Erfüllt von unbändigem Verlangen drängte er sie rückwärts, hin zum Bett, und als sie mit den Kniekehlen gegen dessen Kante stieß, fiel sie regelrecht nach hinten. Alan beugte sich über sie, seine Lippen fanden jetzt den Ausschnitt ihres Nachthemdes. Seine Hände waren unter dem zarten Stoff, schoben ihn nach oben. Rose half ihm, seine Jeans auszuziehen. Ihr gesamter Körper schrie nach ihm. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, und als er über sie kam, hob sie ihm ihre Hüften entgegen, sodass er sie nehmen konnte.


  Und in diesem Moment verwandelte sich ihr erregtes Keuchen in einen lustvollen Schrei.


   


  In ihrer Hütte blickte Glynis zufrieden auf das Amulett. Die sechs Blutstropfen begannen blau zu leuchten, das Leuchten veränderte seine Farbe, wurde violett, schließlich scharlachrot. Und verging dann in einem grellen Blitz. In den Amulettfassungen blieben sechs funkelnde Granate zurück.


  „Ich wusste es!“, wisperte Glynis. Strahlend schaute sie auf, suchte den Blick von Enora, die in einer Ecke hockte und das Geschehen gespannt verfolgt hatte.


  „Und was jetzt?“, fragte Enora.


  Glynis nahm das Amulett aus seinem Moosbett und hielt es behutsam vor ihr Gesicht. „Jetzt“, flüsterte sie, „muss ich das Ritual vollenden.“


  „Wie lange wird das dauern?“


  „Bis zum Sonnenaufgang.“


  Enora erhob sich, trat zum Fenster und schaute in die Finsternis. „Bis Sonnenaufgang?“, murmelte sie entsetzt. „Bis dahin sind es noch Stunden! Bei den Göttern, Glynis!“


  Glynis hatte sich bereits vor den bronzenen Dreifuß gesetzt und schickte sich jetzt an, ihre magische Litanei wieder aufzunehmen. Kurz wandte sie jedoch Enora den Kopf zu. „Stimmt. Du solltest besser zusehen, dass Alan nicht noch alles zunichtemacht.“ Sie legte den Kopf schief und lauschte. „Beeil dich! Branwen kommt.“


   


  Nachdem es vorbei war, blieben Rose und Alan schwer atmend und schweißbedeckt nebeneinander liegen. Alan hatte den Arm über die Augen gelegt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ohne Rose anzusehen, sagte er: „Ma Roz.“


  Plötzlich überkam Rose eine unbändige Traurigkeit. Sie fühlte sich wie von innen ausgehöhlt. Sie wollte sich krümmen, wollte schluchzen, aber nichts davon ging. Alles, was geschah, war, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten und diese dann über ihre Wangen zu rollen begannen.


  Alan, der nur langsam wieder zu Atem kam, spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er richtete sich auf.


  „Rose!“, flüsterte er erschrocken. „Was hast du?“ Sanft wischte er ihr die Tränen vom Gesicht, aber es kamen immer neue nach. „Scht!“, machte er, zog sie in die Arme und hielt sie fest, während sie vor Kummer kaum noch Luft bekam.


  Ihr Schicksal – es würde sich nicht aufhalten lassen.


  Sie wusste es.


  Auf einmal wusste sie es mit absoluter Sicherheit.


  „Branwen“, murmelte sie gegen Alans tränennasse Brust, und sie hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Sie spürte, wie er sich verkrampfte, sein Griff wurde hart, sein gesamter Körper schien in Alarmbereitschaft. „Warum will sie, dass du mich tötest?“, fragte sie.


  Langsam schob er Rose von sich.


  Sie musste Mut fassen, bevor sie zu ihm aufsehen konnte. Sie fürchtete, dass die blauen Linien wieder da waren, aber zu ihrer Erleichterung waren sie das nicht.


  Sie sah Alan schlucken.


  „Warum, Alan?“, hakte sie nach.


  Er legte eine Hand an ihre Wange, so, wie sie es vorhin getan hatte. Ganz weich und sehr verzweifelt wirkte sein Blick jetzt. „Weil sie dich bestrafen will.“


  „Bestrafen?“ Das Wort schmerzte in Roses Kehle. Da war eine Erinnerung in ihrem Hinterkopf, aber sie bekam sie nicht zu fassen. Etwas in ihrer Vergangenheit, das sie vergessen hatte, wollte an die Oberfläche drängen, aber es war in einen dichten Nebel gehüllt. „Für was bestrafen?“


  Alans Augen begannen zu schimmern. „Für etwas, das ich getan habe“, murmelte er. „Sie hat dich verflucht, Rose, um mich zu quälen.“ Sein Blick fiel auf die Terrassentür, und seine Miene erstarrte vor Entsetzen.


  Rose löste sich aus seiner zärtlichen Umarmung und wandte sich um.


  In der Tür stand eine Frau.


  Groß war sie. Und schwarzhaarig. Ihre Lippen leuchteten blutrot. Blutrot war auch das schmal geschnittene, bodenlange Kleid, das sie trug. Um ihre Hüften lag ein Gürtel, der aussah wie aus Menschenhaar geflochten. „Ja, Rose“, sagte sie. „Ich habe dich verflucht.“ Ihr Blick war wild und hasserfüllt, als sie die Hand nach Alan ausstreckte und zischte: „Du weigerst dich, deine Aufgabe als mein Krieger zu erfüllen?“


  Alan ließ Rose los. Sie wusste, dass sie in diesem Augenblick besser fliehen sollte, aber sie konnte sich nicht rühren. Fassungslos sah sie mit an, wie das blaue Leuchten in Alans Augen aufglomm, wie es seinen Blick flutete, zu den Linien wurde, die sein Gesicht überzogen.


  Und ebenso fassungslos hörte sie die schwarzhaarige Frau lachen.


  „Du bist Branwen!“, hauchte Rose.


  Die schwarzhaarige Frau warf den Kopf in den Nacken. Ihr Lachen füllte den gesamten Raum mit seinem schrillen Hall. Dann streckte sie die Arme nach Alan aus.


  Alans Lippen teilten sich, ein gepeinigtes Stöhnen drang aus seinem Mund, und sein Kopf schwang wie der eines Roboters zu Rose herum. Kurz erstarrte er zu absoluter Bewegungslosigkeit, dann ruckte er hoch wie an Fäden gezogen. Seine Finger klammerten sich um den Briefbeschwerer mit der Triskele, den Rose in der kleinen Boutique gekauft und auf den Nachttisch gelegt hatte. Und bevor Rose reagieren konnte, sauste der schwere Stein auf sie nieder.


  Sie wollte schreien, aber es war zu spät. Der Stein krachte gegen ihre Schläfe. Grausamer Schmerz explodierte in ihrem Kopf, verwandelte sich in glutrotes Feuer, dann in blendendes Weiß ...


   


  Ein leises Knistern ertönte.


  „Was war das?“ Enoras Stimme klang flach. Sie hatte eben zu Rose und Alan eilen wollen. Sie war noch nicht einmal aus der Tür hinaus gewesen.


  Glynis wankte, als sie auf die Füße kam, sich nach dem Anhänger bückte und ihn aufhob. Sie drehte ihn so, dass Enora ihn sehen konnte. Die sechs Fassungen: Sie waren allesamt leer.


  „Das“, flüsterte Glynis, „bedeutet, dass das Ritual gescheitert ist.“ Sie schloss die Augen, bevor sie weitersprach. „Es bedeutet, dass Alan Rose getötet hat.“
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  1888


   


  Rose öffnete die Augen und musste einen Augenblick lang gegen das Schwindelgefühl ankämpfen, das sie überfallen hatte. Musik drang an ihr Ohr, das war das Erste, was sie bewusst wahrnahm. Eine Geige. Gesang, der sonderbar altmodisch klang.


  Ein Geruch hüllte sie ein, der gleichzeitig vertraut und doch auch fremd war. Müll, dachte sie. Hier roch es wie in den Pariser Hinterhöfen, nur dass das Aroma von Autoabgasen fehlte.


  Ihr Blick klärte sich, und sie erschrak. Sie befand sich tatsächlich in einem Pariser Hinterhof!


  Wie war sie hierhergekommen?


  Ihre Erinnerung endete in dem Augenblick, in dem Alan den Stein auf ihren Schädel hatte niedersausen lassen. Sie fasste sich an die Stelle, hinter der es dumpf zu pochen schien. Dann senkte sie den Arm, betrachtete ihre Fingerspitzen, weil sie erwartete, Blut an ihnen zu sehen. Aber da war kein Blut.


  Rose blickte an sich hinunter. Sie trug noch immer das leichte Nachthemd!


  Du liebe Güte!


  Hatte sie etwa schon wieder so einen massiven Gedächtnisverlust erlitten wie nach dem Segelunfall mit ihren Eltern? Aber wenn ja, wie war sie dann nur im Nachthemd quer durch Frankreich gereist? Wie war sie von der Südbretagne in einen Pariser Hinterhof gekommen?


  Sie richtete sich vollständig auf und überlegte, was sie jetzt tun sollte, als sie in der Tordurchfahrt des Hofes Schritte hörte.


  „Mademoiselle?“


  Ein Mann kam auf sie zu, der einen altmodischen Anzug und einen Hut trug. Sein Kragen war sehr eng und mit einer schwarzen Schleife versehen, die ihn zwang, den Kopf hoch erhoben zu halten. In der Hand hielt er einen Spazierstock mit einem silbernen Knauf. Begegnete sie in letzter Zeit eigentlich andauernd Menschen, die sich anzogen wie in vergangenen Zeiten?


  „Geht es Ihnen gut, Mademoiselle?“ Besorgt musterte der Mann sie.


  „Ich ...“ Sie fasste sich wieder an den Kopf. „Ich weiß nicht“, gestand sie.


  „Wurden Sie überfallen? Ausgeraubt gar? Verzeihen Sie mir meine Offenheit, aber so, wie Sie hier vor mir stehen, nur im Unterkleid, liegt dieser Schluss wohl ziemlich nahe.“ Während der Mann auf sie einredete, zog er seine schwarze Anzugjacke aus und hängte sie ihr über die Schultern. „Kommen Sie. Hier gleich nebenan ist ein gutes Café, in dem ich Stammgast bin. Dort wird man sich um Sie kümmern, bis die Polizei verständigt wurde.“


  Rose ließ sich von dem Mann in Richtung der Toreinfahrt führen. Er spielte seine Rolle eines Gentleman aus dem 19. Jahrhundert ziemlich gut, dachte sie. Sogar seine Sprache passte. „Wie heißen Sie, Mademoiselle?“, fragte er.


  Sie nannte ihm seinen Namen.


  „Mein Name ist Gustave Eiffel“, stellte er sich ihr vor und deutete eine leichte Verbeugung an.


  Rose musste ein Kichern unterdrücken. Ihr war schwindelig. „Wie der berühmte Erbauer des Eiffelturms?“


  Er errötete leicht. „Nun. Als berühmt würde ich mich selbst natürlich nicht bezeichnen, aber es ist schon wahr, dass mein Bauwerk, wenn es denn einst fertig sein wird, das höchste und modernste der Welt werden wird.“


  Wenn es denn fertig sein wird? In dem Moment, wo Roses Verstand sich über seine Worte wunderte, traten sie auf die Straße hinaus. Eine von zwei Pferden gezogene Kutsche ratterte vor ihr entlang und versperrte ihr für einen Augenblick die Sicht. Aber als sie vorbeigefahren war, stockte Rose der Atem.


  Von ihrem Standort aus hatte sie einen guten Blick auf den Eiffelturm. Sie sah die vertrauten vier Stahlbeine, die riesigen Bögen, die erste Plattform.


  Wurde sie jetzt verrückt? Sie kämpfte gegen das Schwindelgefühl, das plötzlich so heftig wurde, dass sie schwankte. Sie spürte, wie sich ein Arm um ihre Taille legte. Monsieur Eiffel stützte sie. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken umeinander.


  Wie festgeklebt hing ihr Blick an dem vertrauten Bild des Eiffelturms.


  Vertraut?


  Der Turm ... Er war erst zur Hälfte fertig!
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  Fortsetzung folgt ...
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  Rose kann es nicht fassen: Nachdem Alan sie getötet hat, ist sie im Paris des Jahres 1888 gelandet! Und er ist bei ihr! Schwer verletzt bewahrt er sie vor Branwens Zorn, und während die beiden versuchen ihrer ärgsten Feindin zu entkommen, beginnt Rose sich an ihre eigene Vergangenheit zu erinnern. Eine Vergangenheit, die mehr als zweitausend Jahre zurückliegt und in der ein furchtbarer Fluch über sie und Alan ausgesprochen wurde ...
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